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  1 - Der Experte: Auftrag


  

  Amon Freitag stieß einen heiseren, unmenschlichen Schmerzensschrei aus. Doch das Höllenfeuer in seinem Kopf loderte nur umso heftiger, sodass er den Rest des Aufschreis herunterschluckte.


  Durch den Schleier, der wie ein Schmierfilm über seinen Augen lag, blinzelte er benommen in das Halbdunkel, das ihn umgab.


  Amon ahnte trotz seiner Desorientierung, dass er momentan besser nicht da sein sollte, wo er sich befand – wo immer das sein mochte. Er versuchte, den Kopf zu drehen, um die unmittelbare Umgebung in Augenschein zu nehmen. Doch beim ersten Zucken des Nackenmuskels brach eine Welle der Übelkeit über ihn herein. Er erbrach sich unter kläglichem Röcheln in seinen Schoß.


  Freitag saß also – das registrierte er, als das Erbrochene seine Hose an beiden Oberschenkeln durchnässte.


  Zudem war er gefesselt. Das bemerkte er noch in derselben Sekunde, weil er instinktiv versuchte, die Hände vor den Mund zu pressen, was ihm nicht gelang. Sie waren hinter seinem Rücken, vermutlich an der Lehne des Stuhls, auf dem er saß, zusammengezurrt.


  Jetzt begann Freitag, zu schreien und zu zappeln. Er würde nicht aufhören, ehe er sich befreit hatte und wegrennen konnte.


  »Ich will hier weg, ich will hier weg, ich will hier weg«, kreischte Amon in die Stille um ihn herum. Nur noch zwei oder drei Sekunden länger in dieser Raserei hätten ausgereicht, ihn mitsamt dem Stuhl umzuwerfen, was ihm die Freiheit gebracht hätte, wie er glaubte. Doch es kam natürlich anders. Es kommt immer anders, als man hofft, wenn man erst in Panik gerät. Von diesem Gesetz unbeeindruckt, zappelte und kreischte Amon Freitag sich weiter um Kopf und Kragen, statt nachzudenken und seine Lage zu analysieren.


  Unvermittelt traf ihn ein eiskalter Wasserschwall, der sich über seinen Kopf, seine Schultern (die nackt waren, wie er jetzt registrierte) und schließlich über seine Beine ergoss. Ihm blieb die Luft weg, als die Kälte seinen vom Toben überhitzten Körper erfasste. Sein Herz schien aufzuhören zu schlagen, als würde es von einer eisernen Faust mit aller Gewalt zusammen gequetscht.


  Doch dann schlug es natürlich trotzdem weiter. Panik, Schock und Entkräftung allein waren einfach nicht stärker, als sein gut trainiertes und von schädlichen Lastern unbelastetes Herz. Amon sog heftig Luft in seine leer gepressten Lungen, wie ein Ertrinkender, der noch einmal an die Wasseroberfläche gelangte, und stieß dabei einen Laut aus, wie ein Staubsauger, der sich am Teppich festgesaugt hatte.


  »So eine verdammte Schweinerei, du elender Kotzbrocken!«


  Die ärgerliche, aber dünne Stimme kam von irgendwo aus dem Raum.


  »Muss man dich waschen, wie ein Baby – eine Schande ist das für einen erwachsenen Mann. Du bist doch ein Mann, oder?«


  Amon Freitag entschloss sich, auf diese Frage keine Antwort zu geben. Er hätte sie auch partout nicht beantworten können. Bin ich ein Mann? Bin ich das?


  Ihm schwamm der Kopf und er begann, mit ihm umher zu rollen, um der diffusen Wirklichkeit einen kleinen, scharfen Ausschnitt abzuringen, an den er seinen Blick und sein Bewusstsein heften konnte. Als sein Kopf nach einer holperigen Runde auf seiner rechten Schulter zum Liegen kam, lief ihm Sabber aus dem Mundwinkel und die Zunge quoll zwischen seinen Zähnen hervor.


  So weit, so schlecht. Eine entscheidende Verbesserung gab es dann aber doch. Die Welt begann, sich zu stabilisieren und zumindest erkannte er in dieser Sekunde, dass er in einer Art Kellerraum mit einer müde flackernden Neonröhre an der niedrigen und verrußten Decke eingesperrt war.


  Daraufhin ließ er seine nach oben verdrehten Pupillen nach unten rollen, um mehr Einzelheiten erkennen zu können. Er saß mit Blickrichtung auf eine hölzerne Kellertür, von der Art, die in seiner Vorstellung in alten Weinkellern (oder Kerkern) vorkommen mochten.


  Zwischen seiner Position und dieser Tür befand sich auf halber Strecke ein billig aussehender Computertisch. Zwei Flachbildmonitore, Tastatur und Maus thronten darauf. Der dazugehörige Rechner stand unter dem Tisch. Daran angeschlossen war außerdem ein silbriger Kasten, der eine Festplatte sein konnte. Der Computer surrte im Stand-by Modus und so gab es auf den Monitoren nichts zu sehen. Freitag ließ seinen Blick weiter schweifen.


  Die Wände erschienen massiv, wie die eines in den Berg getriebenen Stollens. Gibt keine Berge hier, murrte sein Verstand, doch dann fragte er sich, wie er sich da so sicher sein konnte. Er wusste ja nicht, wo er war. Seiner letzten Erinnerung nach hatte er gerade eine Wattwanderung von Cuxhaven nach Neuwerk begonnen, als eine Wattkutsche neben ihm hielt. Der Kutscher hatte ihm angeboten, ihn kostenlos mitzunehmen, da er wegen der Post, die er transportieren müsse, ohnehin rüber zur Insel wolle.


  »Ich fahre eben lieber in Gesellschaft«, hatte er geantwortet, als Freitag skeptisch reagierte. Schließlich hatte er eingewilligt und jetzt war er hier. Was zwischendurch auch immer geschehen sein mochte – er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Nur an die Stimme des Kutschers erinnerte er sich noch vollkommen klar. Vermutlich verhielt sich das so mit letzten Erinnerungen vor einem Blackout – sie brannten sich besonders lebhaft ein. Nun, vielleicht galt das auch nur für ihn. Aber es war, wie es war, und diese Stimme, an die er sich gerade erinnerte, gehörte eindeutig dem gleichen Mann, der ihn vor wenigen Augenblicken in diesem Keller hier angesprochen hatte.


  »He, Sie da!« Amon Freitag war ein Mann, da war er sich nun sicher und als dieser Mann würde er den Kidnapper mit der Fistelstimme jetzt zur Rede stellen. Seine Angst wandelte sich allmählich zu einer rasch anschwellenden Wut, oh ja, das tat sie!


  »Was wollen Sie von mir, Sie Scheißkerl, hä? Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben, verstehen Sie? Ruhe und Entspannung nach einer anstrengenden Fachtagung, Okay?«


  Es gab keine Antwort. Freitag suchte den für ihn einsehbaren Bereich des Raumes (ein Gewölbe, dachte er) mit seinen immer klarer werdenden Augen ab und entdeckte niemanden.


  Hat vielleicht über einen Lautsprecher zu mir gesprochen. Wie im Film, ja klar. Gefangener Spion ist gefesselt in einem kahlen Raum und eine Stimme über Lautsprecher redet mit ihm. So wird es sein.


  »Wenn Sie Geld wollen, haben Sie sich den Falschen ausgesucht, das muss ich Ihnen leider sagen. Ich bin Wissenschaftler, aber kein reicher, Okay? Verstehen Sie mich. Sie können mich also gehen lassen. Ja? Ich meine, ich habe Sie nicht gesehen und es ist ja auch eigentlich nichts passiert. Nichts für ungut, wissen sie?


  Als er schon sicher war, dass er keine Antwort erhalten würde, packte etwas von hinten seine Schulter. Freitag zuckte mit einem wimmernden Aufschrei zusammen und versuchte, sich mit aller Kraft nach vorn zu werfen, um sich den klammernden Griffen zu entwinden. Es gelang ihm nicht.


  Der Druck wurde nur noch weiter verstärkt und als Freitag seinen Kopf zur rechten Schulter hin verrenkte, konnte er die Hand sehen, die ihn dort gepackt hielt. Der Daumen dieser Klaue bohrte sich gerade unbarmherzig in seine ohnehin schmerzende Nackenmuskulatur. Seine Augen füllten sich erneut mit Tränen, und als er schon glaubte, jeden Moment bewusstlos werden zu müssen, wurde der Griff plötzlich gelockert.


  Oh Gott, er hat die ganze Zeit hinter mir gestanden, schoss es Freitag durch den Kopf. Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf, das ihn auf seinem Stuhl gefesselt zeigte und in seinem Rücken einen maskierten Mann, der wie ein Scharfrichter aussah und eine Pistole an seinen Hinterkopf hielt. Und so könnte es immer noch sein, oder nicht? Freitag wurde plötzlich sehr bewusst, wie exponiert und hilflos er war. Falls der namenlose Kidnapper sich entschließen sollte, ihn hier und jetzt zu töten, würde er ihn kaum davon abhalten können.


  Und wenn es gar keine Entführung im eigentlichen Sinne war? Der Kerl könnte doch auch ein irrer Serienkiller sein? Wenn das so war, dann hatte er ohnehin keine Chance, hier lebendig herauszukommen. Und der Computer? Was hatte der zu bedeuten?


  Freitag spürte, dass ihm die Angst abermals die Luft abzuschnüren begann und er kämpfte dagegen an, so gut er konnte. Lähmung war das Letzte, das er jetzt zulassen durfte, wenn er das Heft in der Hand behalten und sein Überleben sichern wollte.


  Dann trat der Fremde aus dem toten Winkel hinter Freitags Rücken, kam um den Stuhl und baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. Der junge Professor sah den Mann aufmerksam an und fast augenblicklich begann er, sich zu entspannen.


  Was da vor ihm stand, war nicht, was er erwartet hatte. An den Fremden von der Kutsche konnte er sich zwar nicht mehr erinnern (außer an seine Stimme, an die allemal), aber er hätte trotzdem mit jemandem gerechnet, der - nun ja – beeindruckender aussah.


  Dieser Kerl hier war höchstens Mitte zwanzig, schlaksig und wirkte auf irgendeine rührende Weise weltfremd. Freitag kannte solche jungen Männer, besuchten sie doch jedes Jahr zu Dutzenden seine Seminare an der Universität Hamburg.


  Streber, Nerds, ehemalige Prügelknaben der Schulen, von denen sie kamen, in meist uncooler Kleidung und kaum jemals mit einem Mädchen an ihrer Seite, wenn es eine Fachschaftsparty gab. Dieser Junge hier hätte gut seit einem Jahr in einer seiner Vorlesungen sitzen können, ohne dass Freitag ihn wieder erkannt hätte.


  »Sind Sie… ein Student von mir?« Kennen wir uns vielleicht? Was wollen Sie von mir?«


  Halten Sie die Klappe, Professor«, blaffte der Junge mit seiner Fistelstimme zurück.


  »Sie sind hier, um für mich zu arbeiten. Sie werden es tun, oder Sie sterben heute. Ihre Entscheidung.«


  »Aber…«


  Der Junge schlug zu. Die schallende Ohrfeige warf Freitags Kopf nach links und er spürte, dass Blut in hohem Bogen aus einem seiner Nasenlöcher geschleudert wurde.


  »Um zu arbeiten, sagte ich. Nicht, um zu widersprechen!«


  Dann machte er drei energische Schritte um Freitag herum und löste ihm die Fesseln. Der wollte sofort aufstehen, doch Fistelstimme packte ihn unsanft an den Schultern und drückte ihn zurück auf den Stuhl.


  »Erst noch die Füße, Sie Idiot, oder wollen Sie lang hinschlagen? Nicht, dass es mir was ausmachen würde, aber wenn Sie schon mal hier sind, sollen Sie zumindest die Chance haben, sich die Aufgabe anzusehen, ohne sich vorher den Schädel zu brechen.«


  Freitag gehorchte und ließ den Kerl gewähren. Als auch seine Fußfesseln gelöst waren, blieb er dieses Mal abwartend sitzen.


  »Na was denn? Wird’s bald«, schnauzte der andere wieder und er erhob sich langsam und ächzend.


  Seine Beine waren mittlerweile eingeschlafen, doch das bemerkte er viel zu spät. Freitag sackte einfach in sich zusammen, wie eine schlaffe Puppe und plumpste unbeholfen zu Boden. Irgendwie schaffte er es dabei, sich so abzurollen, dass er den Sturz ohne Schmerzen und vor allem ohne Verletzungen überstand.


  »Verflucht, bei Gaya, was ist nur mit Ihnen los, Professor? Erst alles vollkotzen und dann noch die Fallsucht kriegen.«


  Mit einem Schritt war sein neuer Freund bei ihm und zerrte an seinem rechten Arm, um ihn auf die Beine zu ziehen.


  »Aua, Sie tun mir weh«, protestierte Freitag. »Lassen Sie es mich allein versuchen, dann wird es besser gehen.«


  Tatsächlich gelang es ihm, auf die Füße zu kommen und sobald er einigermaßen sicher stand, zerrte ihn der Junge (der Rotzlöffel, hätte sein Doktorvater gesagt) zu dem winzigen Schreibtisch hin.


  »Setzen Sie sich.«


  Der Kidnapper wackelte an der Maus. Der Computer erwachte aus seinem Dornröschenschlaf und auf einem der beiden Bildschirme wurde eine Verzeichnisstruktur sichtbar. Der andere zeigte weiter einen gewöhnlichen Desktophintergrund.


  Freitag glotzte verständnislos auf den Monitor.


  »Was ist das?«


  Er wurde auf dem Drehstuhl langsam herumgedreht, bis er seinem Entführer, der sich vor ihm hingehockt hatte, direkt in die braunen Augen blickte. Auch wenn er selbst sicher nicht besonders gut roch, nachdem er sich auf den Schoß gekotzt hatte, konnte er den süßlichen Atem seines Gegenübers deutlich wahrnehmen. Es war ihm unangenehm, das Gesicht des anderen so dicht vor sich zu haben, und weil es ihm anscheinend nicht gelang, das zu verbergen, rückte ihm der Junge noch ein Stück näher auf den Pelz.


  Jetzt hätte er sogar seine Nasenporen einzeln zählen können.


  »Weißt du«, sagte der Entführer scheinbar nachdenklich, »ich denke, genau das findest du besser innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden heraus.« Er bleckte die Zähne und starrte Freitag weiterhin unverwandt in die Augen.


  »Und wenn ich es nicht kann?«


  »Ich denke, das weißt du sehr gut«, antwortete sein Gegenüber.


  »Du musst es dir nur noch eingestehen.«


  


  ***


  

  Rafael erreichte die Washington Bar um zehn Minuten nach sieben. Es war noch dunkel. Im nasskalten Nebel dieses Novembermorgens hatte das baufällig wirkende Haus in der Bernhard-Nocht-Straße in etwa den Charme eines New Yorker Crackhauses. Da es mitten in der Woche war und die Bar nur am Wochenende geöffnet war, bestand für Rafael keine Gefahr, jemandem zu begegnen, dem er seine Anwesenheit hätte erklären müssen. Er benutzte den Nachschlüssel für das Sicherheitsgitter vor der Eingangstür und schloss mit einem anderen anschließend die eigentliche Tür auf. Dann verriegelte er beide wieder sorgfältig hinter sich.


  Zwar war um diese Zeit in dieser Straße noch niemand auf den Beinen, außer ein paar Leuten, die auf dem Weg zu ihrer Arbeit im Hafen hier vorbei mussten, aber Nachbarschaft war auf St. Pauli etwas, auf das man sich verlassen konnte. Die Geschäftsleute und Anwohner waren untereinander gut bekannt und man achtete aufeinander. Eine offene Tür zur falschen Tageszeit hätte allzu leicht Misstrauen erwecken können, und ehe man sich’s versah, kam die Polizei um die Ecke, um dem Anruf eines besorgten Mitbürgers nachzugehen.


  Im Innern verzichtete Rafael dann auch darauf, das Licht einzuschalten. Selbst seine mitgebrachte Taschenlampe wagte er nicht zu benutzen, da ihr Lichtschein ihn durch die großen Fenster zur Straßenseite hin leicht hätte verraten können. Es war ohnehin bereits hell genug, dass er sich in der Bar sicher bewegen konnte. Die beginnende Morgendämmerung und die hereinscheinende Straßenbeleuchtung genügten ihm.


  Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum, vorbei an einem der Fenster und hin zu der Tür, die in den Keller führte. Dort befanden sich einerseits die Toiletten und andererseits der Ort, der aus dieser heruntergekommenen Bar einen der wichtigsten Angelpunkte der Centererkultur in Norddeutschland machte. An diesem Ort würde er gleich seinem Freund Tobias gegenüberstehen und an diesem Ort hatte er vor gar nicht allzu langer Zeit die Bestätigung einer der ältesten Mythen seines Volkes erfahren.


  Rafael lächelte versonnen, als er die Treppe zum Keller hinunter ging, weil er an Katja denken musste. An Katja und seine Erkenntnis, dass sie tatsächlich eine Tochter Darlas war. Eine vergessene Angehörige der Centerer, die selbst keine Ahnung gehabt hatte, was sie in Wirklichkeit war – eine von so vielen, die es da draußen wahrscheinlich gab. Es war ein Wunder, wenn man es recht bedachte, aber gleichzeitig war es ein Problem. Es war sogar ein gewaltiges Problem, wenn er sich nicht irrte, doch genau darüber würde er gleich mit Tobias zu sprechen haben.


  Am Fuße der Treppe wandte er sich nach rechts und kam zu jener Tür, die er erstmals vor über vierzig Jahren und zuletzt vor zwei Monaten geöffnet hatte. Es war eine dieser Türen, die durch ihre zentrale Lage innerhalb eines mächtigen Clusters mehr sein konnte, als eine gewöhnliche Tür – der Eingang zum Transferraum.


  Rafael versuchte, sich zu erinnern, ob er Katja erklärt hatte, was dieser Raum war und was nicht. Doch er erinnerte sich nicht. Er hatte ihr sehr vieles beigebracht. Dabei war jedes einzelne Wort, das er ihr über die Centerer und ihre Geheimnisse erzählt hatte, ein Risiko gewesen. Es hatte ihn beinahe das Leben gekostet, da sie damals eine Außenseiterin war und Geheimnisverrat an Außenseiter mit dem Tode zu bestrafen ist.


  Nun – wie dem auch sei – er hatte ihr alles beigebracht, was sie wissen musste und später hatte er dann Gelegenheit gehabt, sich vor dem Wächterrat für dieses Vorgehen zu rechtfertigen. Man hatte seinen Ausführungen Glauben geschenkt und ihn begnadigt.

  Eigentlich hatten sie viel mehr getan, als ihn zu begnadigen – sie hatten ihn sogar ausgezeichnet. Rafael konnte es selbst noch immer nicht ganz fassen, wie einfach es war, den Wächterrat von der Existenz der Abkömmlinge Darlas zu überzeugen. Natürlich waren die Beweise dafür erdrückend gewesen, aber der Rat war Rafaels bisherigen Erfahrungen nach nicht gerade für Reformfreudigkeit bekannt.


  Wie man sich manchmal täuschen konnte. Immerhin gab ihm dieser unerwartete Erfolg die Hoffnung, auch mit seinem nächsten Anliegen nicht auf taube Ohren zu stoßen, denn dieses Mal ging es nicht um seine eigene Haut, sondern um sein ganzes Volk.


  Ihm schwirrte der Kopf von all diesen Überlegungen, und wenn er heute noch durch diese Tür treten wollte, dann sollte er besser Ruhe in seinen Geist bringen. Einem unruhigen Geist würde sich die Tür nach drüben unter Umständen nicht öffnen. Er könnte einfach im Abstellraum der Washington Bar landen und sich zwischen Kisten und Gerümpel wiederfinden, statt am Strand des großen Ozeans.


  Also verbannte Rafael in rascher Folge einen ablenkenden Gedanken nach dem anderen und zentrierte sich. Er benötigte dafür heute doppelt so lange, wie gewöhnlich, doch auch dieser Zeitraum war lächerlich kurz. Zwischen seiner Ankunft vor der Tür und dem Moment, als er entschlossen und zentriert die Klinke drückte und eintrat, waren einschließlich aller Gedanken, die ihm durch den Kopf geschossen waren keine zwei Sekunden vergangen. Rafael trat in die Dunkelheit und hinter ihm fiel die Tür zwischen Zeit und Nicht-Zeit ins Schloss.


  


  ***


  

  Amon Freitag hatte vollkommen verstanden, worum es bei dieser Aufgabe für ihn ging. Es ging um seinen Job, seine Frau Ariane und seine beiden Töchter Anja und Sarah. Es ging um alle künftigen Spieleabende mit ihnen und um jedes Frühstück der nächsten Jahre. Es ging um Stadionbesuche, noch zu lesende Bücher, geplante Reisen und jeden lauen Sommerabend, der in der Zukunft mit einem Glas Rotwein auf ihn warten mochte. Kurz – es ging um sein wertvolles und einmaliges Leben.


  Er hatte keinen blassen Schimmer, womit er das verdient haben sollte, konnte sich keinen Reim darauf machen, wie der Verrückte hinter ihm auf die Idee verfallen war, ausgerechnet ihm diesen Albtraum aufzubürden. Doch worauf er sich allmählich einen Reim machen konnte, waren die Daten, die er jetzt schon seit über fünf Stunden vor sich hatte.


  »Das ist höherer Blödsinn, sonst nichts«, sagte er zu sich selbst und staunte, wie jemand offenbar so viel Zeit auf eine Arbeit hatte verwenden können, die jedes ernsthaften Wissenschaftlers unwürdig war.


  »Was sagen Sie?«


  Fistelstimme schnappte hörbar nach Luft, aber im Unterton war ein unverkennbar gefährliches Knurren zu hören, das Freitag frösteln ließ.


  Er hatte nicht beabsichtigt, seine Gedanken laut auszusprechen, doch es war geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen. Also wandte er sich zaghaft zu seinem Peiniger um und antwortete.


  »Ich bin der Meinung, dass diese Überlegungen und Berechnungen von jemandem angestellt wurden, der zwar zweifellos ein Genie genannt werden kann, aber sich in etwas verrannt hat. Verstehen Sie, Herr … tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll.«


  Der andere hatte Freitags kurzer Ausführung gelauscht, ohne eine Miene zu verziehen. Er schien zu überlegen, was er antworten sollte und je länger er überlegte, desto deutlicher wurde der bisher gut verborgene Zorn um seine Mundwinkel und in seinen Augen.


  Freitag würde diesem Blick nicht mehr lange standhalten und wollte sich schon wieder abwenden, um weiter an seiner Aufgabe zu arbeiten, als der andere schließlich doch etwas sagte.


  »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, Professor«, zischte er mit schmalen Lippen in einem Ton zwischen Sarkasmus und mühsam gebändigter Wut.


  »Sie dürfen mich Edmund nennen, wie gefällt Ihnen das? Ich schätze, dieser Name wird unsere weitere Unterhaltung ebenso erleichtern, wie jeder andere, aber Spaß beiseite. So heiße ich tatsächlich. Sie sehen, ich habe keine Geheimnisse vor Ihnen. Ich verarsche Sie nicht, also verarschen Sie mich nicht, Professor. Das rate ich ihnen sehr,«


  Freitag atmete tief durch. Wie sollte er es dem Kinde nur sagen? Wie einen Irren davon überzeugen, dass er auf dem Holzweg war, ohne seinen Zorn auf sich zu ziehen?


  Widersprich nie einem Verrückten, hörte er seinen alten Freund Christian Ebel flüstern. Ebel war Psychiater und er hatte ihm diesen Rat gegeben, als er ihn einmal in der geschlossenen Abteilung der psychiatrischen Klinik Ochsenzoll besucht hatte. Freitag hatte ihn um einen Rat gebeten, wie er den Insassen begegnen sollte und Ebel hatte diesen einen Satz zu ihm gesagt.


  Er hatte ihm erklärt, dass dies für alle, die nicht therapeutisch mit den Patienten arbeiteten, der beste Weg war, mit ihnen auszukommen. Sagt einer, »ich kann Schnee machen«, dann sollte man es tunlichst vermeiden, das infrage zu stellen, wenn man keinen aggressiven Ausbruch provozieren wollte. Freitag hatte sich an jenem Tag an diese Maxime gehalten und war gut damit gefahren.


  Daher schien es ihm angebracht, auch jetzt danach zu handeln. Er atmete ein weiteres Mal tief durch und antwortete seinem neuen, geistig umnachteten Kumpel.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Edmund. Es ist höherer Blödsinn, wie ich sagte, aber nicht im Kern. Im Kern ist es ganz und gar kein Blödsinn, müssen sie wissen.«


  Auf Freitags Stirn bildeten sich Schweißtropfen, als er auf die Reaktion wartete.


  »Hätten Sie wohl die Güte Professor, sich klarer auszudrücken? Ich wäre ihnen so dankbar, wenn sie das könnten, denn dann müsste ich ihnen nicht sofort ihr nutzloses Genick brechen.«


  Die kalten Augen in Edmunds Gesicht funkelten Freitag an und er wusste, dass er es nicht vermasseln durfte.


  »Nichts. Vergessen Sie es. Ich werde es mir noch mal genauer ansehen. Bestimmt habe ich nur irgendwo einen Denkfehler gemacht. Es ist nicht ganz einfach, die Arbeit eines Genies gleich beim ersten Versuch richtig einzuordnen.«


  Er hoffte, durch diese Finte Zeit gewonnen zu haben. Er würde diesem Blödsinn einen Sinn abgewinnen müssen, der diesen Kerl zufriedenstellte, so viel stand fest.


  »Sie überraschen mich, Professor«, unterbrach Edmund Freitags Gedanken.


  »Anscheinend erkennen Sie die Handschrift nicht, die sie vor Augen haben. Und ich hatte gedacht, Kollegen, zumal solche, die gemeinsam an so vielen wichtigen Projekten gearbeitet haben, sprechen untereinander von Zeit zu Zeit über ihre Arbeit. Aber vielleicht täusche ich mich da?«


  Freitag wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Wovon sprichst du?


  »Sie wissen tatsächlich, nicht wovon ich rede, oder? Ich sehe es Ihrem dummen Gesichtsausdruck an. Ich werde Ihnen auf die Sprünge helfen, Professor. Klingelt was beim Namen Heine?«


  Auf Edmunds Gesicht machte sich ein Grinsen breit, als Freitag buchstäblich die Kinnlade runter fiel. Das war es also. Er wurde hier auf Heines geheimnisvolles Freizeitvergnügen angesetzt, von dem er zu Lebzeiten immer wieder, aber nur andeutungsweise geredet hatte.


  Was hast du mit Heine zu tun? Und hast du etwas mit seiner Ermordung zu tun gehabt? Ich wette, dass es so war. Freitag zweifelte keine Sekunde daran, dass es so war. Dieses hagere, fast schon komisch wirkende Männlein hatte seinen guten Freund ermordet oder hatte wenigstens einen nicht unbedeutenden Anteil an seiner Ermordung gehabt und nun war er dran. Aber wieso?


  Freitag rekapitulierte fieberhaft, was er über Heines private Studien einerseits und hinsichtlich seiner Ermordung andererseits wusste. Heine hatte angedeutet, er analysiere unter anderem eine Außenseitertheorie von einem gewissen Burghard Heym im Hinblick auf ihre Vereinbarkeit mit neueren Theorien. Er hatte die Kaluza-Klein Hypothese und andere wissenschaftliche Denkmodelle erwähnt, welche mehr als drei Dimensionen des Raumes und eine der Zeit postulieren. Auch die Werke eines Philosophen Namens Hartmann, oder so ähnlich hatte er immer wieder angesprochen. Viel mehr hatte er darüber nicht erzählt und allein das ließ Heines private Vorlieben in Freitags Augen schon versponnen erscheinen.


  Keine Frage: Sein Kollege war eine Koryphäe auf dem Gebiet der experimentalen Teilchenphysik gewesen, aber seine Ausflüge in die reine Theorie hatten ihn vermutlich doch überfordert. Zumindest war das allerdings ein neuer Aspekt, unter dem man sich die Daten von der Festplatte noch einmal ansehen konnte. Und damit war er auch schon bei der zweiten Sache, derer er sich zu erinnern versuchte – Heines Ermordung.


  Als er damals von der Polizei befragt worden war, schien jedenfalls niemand ein gesteigertes Interesse an Heines Arbeit gehabt zu haben. Genau genommen hatte keine einzige Frage der Polizisten auf Heines Forschung abgezielt. Vielleicht, so dachte Freitag, war das dem allgemeinen Chaos geschuldet, das in diesen Tagen mit der Anschlagserie in der Stadt und bei den Sicherheitskräften geherrscht hatte. Er glaubte, sich zu erinnern, dass das Wort Raubmord gefallen war und dass er sich damals gefragt hatte, was ein Einbrecher bei Heine wohl zu finden gehofft hatte.


  Doch er hatte die Antwort auf diese Frage ja direkt vor sich. Es war um diese Daten gegangen, da war Freitag plötzlich vollkommen sicher.


  Nun musste er herausfinden, worum es hier ging und da er jetzt wusste, dass sein alter Freund Heine der Urheber dieser Berechnungen war, würde das Rätsel vielleicht zu knacken sein.


  In den folgenden acht Stunden arbeitete Freitag besessen wie nie zuvor und das lag nur zu einem Teil an der Tatsache, dass er ein toter Mann sein würde, wenn er seine Aufgabe nicht erledigte.


  Was ihn wirklich ohne Pause und Zeitgefühl durcharbeiten ließ, war ein Fieber, das ihn befallen hatte, sobald er den ersten Durchbruch geschafft hatte.


  Was hast du Teufelskerl hier gefunden? Wusstest du, dass der verdammte Nobelpreis noch eine Nummer zu klein gewesen wäre, um diese Revolution zu würdigen, du alter Fuchs, oder hattest du keine Ahnung?


  Freitag hatte von jenem geheimnisumwitterten Zustand gehört, den man Flow nannte und bei Menschen auftreten sollte, die völlig in einer Tätigkeit aufgingen, doch wirklich erlebt hatte er so etwas bis zu diesem Tag noch nie. Jetzt aber war er im Flow. Er vergaß nicht nur die Zeit, sondern spürte auch keinen Hunger, keine Erschöpfung, keinen Harndrang und nicht einmal mehr die Angst, die ihn bis vor Kurzem noch völlig beherrscht hatte. Die Formeln flossen durch seinen Verstand hindurch, verbanden sich mit vorhandenem Wissen zu etwas essenziell Neuem und zogen ihn auf die vollkommenste Art, die denkbar ist, direkt in die Vorstellungswelt seines ermordeten Freundes hinein.


  Er bemerkte nicht, dass ihn Edmund die ganze Zeit keine Sekunde aus den Augen ließ, dass er sich nicht einmal zu bewegen schien. Freitag mochte gerade erfahren, was Flow bedeutete, doch sein Peiniger war weit über diesen Zustand hinaus. Edmund war zentriert.


  2 - Hamburger Morgenecho


  

  Hamburger Morgenecho, 30.08.


  Polizei Massaker – Verfassungsschutz übernimmt.


  Der Verfassungsschutz hat die Ermittlungen im Zusammenhang mit den Polizeimassakern im Schanzenviertel und am Steindamm an sich gezogen.


  Nach wie vor wird von offizieller Seite dementiert, dass es sich bei den Vorgängen um willkürliche Akte der Gewalt auf Befehl des verstorbenen Bürgermeisters Hahn gehandelt habe. Aus Geheimdienstkreisen verlautet, dass nach wie vor kein Zweifel daran bestehe, dass es sich bei den Maßnahmen von Polizei und Bundeswehreinheiten um gerechtfertigte Notwehrmaßnahmen gegen eine massive, terroristische Bedrohung gehandelt habe.


  Der tragische Freitod des Bürgermeisters und die Kampfhandlungen von Bodentruppen gegen die in Hamburg eingesetzten Kräfte seien der desolaten Informationslage geschuldet gewesen. Es wird als wahrscheinlich angesehen, dass die Unterbrechung der Kommunikationswege Teil der Terrorplanung war.


  Am 23.08. war es im Schanzenviertel und am Steindamm zu massiven Zusammenstößen zwischen der Staatsmacht und militanten Autonomen, so wie muslimischen Gruppen gekommen, in deren Verlauf mehrere Hundert Menschen getötet wurden. Diese Eskalation der Gewalt wird als Höhepunkt der in den Tagen zuvor in der Hansestadt verübten Selbstmordanschlägen angesehen.


  Die Bundesregierung hat mittlerweile eine Nachrichtensperre verhängt und eine rückhaltlose, interne Aufklärung der Vorgänge zugesichert.


  3 - Weblog Katharina Kupic.


  

  Habe mich entschlossen, ein Weblog anzulegen. Nach allem, was mir passiert ist und nach allem, was darüber in der offiziellen Presse an Fehlinformationen verbreitet wird (auch in der Zeitung, für die ich schreibe), sehe ich keine andere Möglichkeit, der Wahrheit zu ihrem Recht zu verhelfen.


  Allerdings kenne auch ich die ganze Wahrheit nicht. Was ich aber definitiv weiß, ist Folgendes:


  1. Die offizielle Version, dass es sich bei den Selbstmordanschlägen um politisch motivierten Terrorismus gehandelt hat, ist eine Lüge.


  2. Unter uns leben Menschen, die anders sind, als wir. Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, aber diese Leute sind telepathisch veranlagt. Eine Splittergruppe dieser Leute wiederum ist verantwortlich für die Anschläge auf die Bürger unserer Stadt.


  3. Das Massaker im Schanzenviertel (und wohl auch das am Steindamm) hatte nichts mit Terrorabwehr zu tun. Bürgermeister Hahn war hier die treibende Kraft. Es handelte sich um einen verbrecherischen Akt, dessen Hintergründe ich aber bisher nicht vollständig durchschaut habe. An der Aufklärung arbeite ich zurzeit.


  Wenn ich mir das alles noch einmal durchlese, muss ich gestehen, dass ich mich wie eine paranoide Verschwörungstheoretikerin anhöre – und nicht mal wie eine besonders originelle. Trotzdem stehe ich dazu. Ich fordere alle Menschen auf, Augen und Ohren offen zu halten.


  Mehr in Kürze an dieser Stelle.


  4 - Erste Schatten


  

  Katja schrie und David wachte augenblicklich auf. Er hatte sich einen oberflächlichen Schlaf angewöhnt, denn sie schreckte seit jenem Tag am Hafen oft schreiend hoch.


  »Schatz, ist gut, du hast geträumt«, flüsterte er seiner Geliebten beruhigend zu und nahm sie in die Arme.


  Katja atmete heftig und war wieder schweißgebadet. Heute weinte sie aber wenigstens nicht, wofür David mehr als dankbar war. Wenn er sie noch ein paar Nächte länger so hätte sehen müssen, wie bis vor zwei Tagen, wäre er vermutlich außerstande gewesen, ihr noch irgendwelchen Rückhalt zu geben. Dann hätte es ihn ebenso zerbrochen, wie Katja der Tod ihres Vaters.


  Er ist nicht tot, das weißt du.


  David hatte sich schnell daran gewöhnt, dass zwischen ihnen nicht mehr alles ausgesprochen werden musste. Seit Katja ihre Unterweisung in den Künsten der Centerer erhalten hatte, waren sie immer mehr dazu übergegangen, die Worte nur noch als Beiwerk für ihre Verständigung zu betrachten.


  »Das weißt du nicht mit Sicherheit«, widersprach David und bewusst auf die telepathische Kommunikation, um seinen Worten mehr Überzeugungskraft zu verleihen.


  »Doch, das weiß ich. Ich kann es fühlen und ich spüre, dass er leidet«, schrie sie ihn an. David fuhr zusammen, aber als Katja ihn wegzustoßen versuchte, zog er sie nur noch fester an sich. Er würde nicht den Fehler machen, sie sich selbst und ihren Albträumen zu überlassen, denn dann würde er sie vielleicht doch noch verlieren, nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten.


  »Ja, vermutlich hast du recht«, gab er zu.


  Jetzt schwiegen sie beide wieder und die Stille, die sich zwischen sie legte, wurde nur durch Katjas stoßweisen Atem durchbrochen. Doch dann verschwand auch dieses Geräusch nach und nach.


  Sie schafft es trotz allem noch, sich zu zentrieren, dachte David gleichzeitig voller Bewunderung und Traurigkeit.


  Als hätte Rafaels Unterweisung ihr das genommen, was jeder Menschenfrau zusteht – sich einfach ihren Gefühlen hinzugeben und zu trauern, statt sich ständig zu kontrollieren.


  Katja schien diesen Gedanken nicht aufgefangen zu haben und wenn, dann ließ sie es sich nicht anmerken. David wünschte sich fast, sie hätte ihn bei diesen Gedanken ertappt – sie hätten dann endlich reden müssen. Es war tatsächlich langsam an der Zeit, zu sprechen, jedenfalls sah David das so. Sie würden beide noch daran ersticken, wenn sie es sich nicht gegenseitig erzählen konnten. Es war ja noch so viel mehr geschehen, als der (nicht-) Tod von Katjas Dad. Es hatte nicht nur Verdammte und Verschollene gegeben, sondern Tote – Hunderte davon – und sie beide hatten jeweils mehr als genug von ihnen gesehen.


  David war nicht sicher, ob Katja über seinen Alkoholkonsum der vergangenen Tage Bescheid wusste, vermutete aber, dass dem so war. Vermutlich hätte sie sich einfach neben ihn gesetzt und bis zur Besinnungslosigkeit mit getrunken, wenn sie in einer der letzten Nächte gegen Mitternacht in die Küche gekommen wäre und ihn dort mit einem Kasten Bier überrascht hätte.


  Neben ihm ließ Katja sich wortlos in ihr Kopfkissen zurücksinken und zog die Bettdecke über den Kopf. David wusste, dass sie erst am nächsten Morgen wieder miteinander reden würden, aber dann wäre die Nacht kein Thema mehr, das sie berühren würden. Es wäre wie immer und das Tageslicht würde es unmöglich machen, das Düstere anzusprechen, das auf und zunehmend auch zwischen ihnen lastete.


  Doch ihre Beziehung war nicht das Einzige, worüber David sich sorgte, wenn auch das wichtigste. Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Etwas, das mit ihnen zu tun hatte, war ganz fundamental nicht in Ordnung und es fühlte sich an, als braue sich ein Unglück zusammen.


  Es ist vielleicht nicht vorbei – der Sieg über Spherewalker hin oder her – es ist vielleicht noch nicht vorbei.


  David versuchte, diese Idee zu verscheuchen, doch die schien Gefallen daran zu finden, sich in seinem Kopf einzunisten und seine angegriffenen Nerven noch weiter zu bearbeiten. Und so war es auch nicht verwunderlich, dass der Gedanke sich veränderte und an Kraft zunahm.


  Vielleicht, flüsterte ihm sein Instinkt zu, fängt es ja jetzt auch erst so richtig an.


  David bekam eine Gänsehaut und unterdrückte ein Stöhnen.


  5 - Wächterzeit 1. Akt


  

  Christoffer Tackow wurde wieder aus der schwarzen Schwebe zwischen Bewusstsein und gnädiger Narkose herausgerissen und stürzte dem nächsten Martyrium entgegen.


  »Nein, nicht mehr das«, schrie er stimmlos in den dunklen Raum, der gleich erbarmungslos hell erleuchtet sein würde.


  Sein Leben als Kommissar in der Mordkommission war Äonen weit weg, seit er hier angekommen war. Seine Existenz als Polizist, Vater und Witwer war weggewischt worden, wie ein Haufen Herbstlaub und durch das hier ersetzt.


  Er konnte sich mit seinem geschundenen Verstand schon lange nicht mehr erinnern, wie oft dieser Sturz ihn ereilt hatte, seit dieses namenlose Ungeheuer (der primäre Wächter, flüsterte etwas in der hintersten Ecke seines Verstandes) ihn in diese Hölle geschleudert hatte.


  In diesem Augenblick erschöpfte sich sein ganzes Dasein in nacktem Entsetzen. Er wusste, was auf ihn zukam und wusste es auch wieder nicht. Es würde schlimm werden – schlimmer noch, als beim letzten Mal. Doch was es dieses Mal sein würde – er konnte es sich mit seiner begrenzten Fantasie nicht vorstellen.


  Aber er erinnerte sich sehr detailliert an das erste Mal. Nur wusste er jetzt nicht zu sagen, ob das bereits Jahre, oder erst Sekunden her war.


  


  ***


  

  Er fiel. Die Erinnerung brach über ihn herein und presste einen weiteren Schrei der Verzweiflung aus ihm heraus.


  Sofort sah er sie vor sich – seine Jule, seine geliebte Frau, die immer sein letzter Halt gewesen war, wenn die Polizeiarbeit ihn wieder aufzufressen drohte. Bei Gott, er hatte sie mehr geliebt als sein Leben. So abgeschmackt ihm dieser Satz in einer beliebigen Telenovela auch erschienen wäre – in seinem Fall war es die reine Wahrheit. Für seine Frau hätte er sein Leben gegeben, wenn sie es verlangt hätte. Und nun sah er sie wieder so real wie damals an jenem katastrophalen Abend, der sein Dasein nachhaltiger verändert hatte, als alles je zuvor.


  Jule hing leblos in ihrem Sicherheitsgurt. Als er sich mühsam über sie beugte, sah er, dass ihre rechte Gesichtshälfte von Glassplittern durchsiebt war. Ihr Auge war ausgelaufen und irgendetwas hatte sie teilweise skalpiert.


  Er hatte den Laster nicht kommen sehen. Er hätte überhaupt nicht da sein dürfen! Aber das war jetzt nicht wichtig. Er musste Jule losmachen und zusehen, dass er mit ihr hier herauskam. Tackow roch Benzin, und vorne, im Motorraum konnte es jederzeit anfangen, zu brennen.


  Doch seine Beine waren eingeklemmt. Möglicherweise waren sie sogar zertrümmert, aber das konnte er in seiner Lage unmöglich feststellen. Gut möglich, dass ihn momentan nur das Adrenalin in seinen Adern vor höllischen Schmerzen bewahrte, doch wenn ihm das die Möglichkeit zum Handeln verschaffte, dann war das in Ordnung.


  Er legte seinen rechten Arm um ihre Schulter und versuchte, sie etwas zu sich heranzuziehen.


  In diesem Augenblick richtete sich ihr Körper ruckartig auf und ihr Kopf schoss herum, sodass ihr zerstörtes Gesicht fast mit seinem zusammenstieß.


  Tackow prallte erschrocken zurück und wollte schon Erleichterung darüber verspüren, dass Jule wieder zu sich gekommen war, als er feststellen musste, dass etwas ganz entschieden falsch lief.


  Das Gesicht, das ihn anstarrte, war zu einer geifernden und anklagenden Fratze verzogen, was Tackow nur für den Bruchteil einer Sekunde für die Folgen ihrer Verletzungen halten konnte. Als sie dann aber zu sprechen begann, wusste er es besser.


  »Du verblödeter Hurensohn konntest nicht aufpassen«, fauchte seine Frau ihn an und schleuderte ihm dabei blutigen Speichel von der aufgeplatzten Unterlippe ins Gesicht.


  »Aber…«, stammelte er, doch dann blieb ihm die Luft weg, als habe ihm jemand ein Loch in die Lunge gestochen. Jule hatte ihm ihren linken Ellenbogen mit voller Wucht in die Rippen gerammt und begann zu kreischen, wie eine Harpyie.


  »Du sollst in der Hölle verrecken, du Supertrottel von einem Geisterfahrer. Sieh dir an, was du aus mir gemacht hast! Sieh es dir verfickt noch mal gut an, du Ratte, Ratte! Ratteee!«


  Sie hatte sich in ihrem Gurt immer mehr aufgeschaukelt und schlug mit zu Schlitzen zusammengezogenen Augen um sich, wobei sie Tackow mit ihren langen, lackierten Fingernägeln die Arme, das Gesicht und den Hals regelrecht aufschlitzte.


  Er kreischte zu gleichen Teilen vor Entsetzen und vor Schmerzen, war aber unfähig, sich zur Wehr zu setzen. Tackow verstand, dass dieses um sich schlagende Ungeheuer auf dem Sitz neben ihm nicht seine Frau sein konnte und doch wäre es ihm unmöglich gewesen, ihr Gewalt anzutun.


  So saß er einfach nur da und ließ es geschehen. Er spürte warmes Blut aus seinen zahlreichen Wunden sickern, hörte ihre Flüche und Verwünschungen und fühlte das Durchbrennen seiner Nerven unmittelbar bevorstehen.


  Lass es aufhören, Gott, oh bitte lass´ es endlich aufhören, konnte er nur immer wieder verzweifelt flehen. Und dann setzte sein Denken völlig aus und die Nerven zerbarsten tatsächlich. Seine Frau (oh, Liebe meines Lebens, zartes Geschöpf, das du warst) begann vor seinen Augen in Flammen aufzugehen und das kreischende Schimpfen ging jetzt nahtlos in ein infernalisches Schmerzgeheul über.


  Am weitaus Schlimmsten aber war, dass Jule sich wieder schlagartig veränderte. Beim Auflodern der ersten Flamme verschwand das Monströse mit einem Schlag aus ihrem Gesicht und alles war, wie es damals wirklich gewesen war.


  Jule, die neben ihm auf dem Beifahrersitz eingeklemmt war und ihn in panischer Verzweiflung anstarrte, als das Feuer an ihrer Kleidung zu züngeln begann. Er selbst daneben, unfähig, sich zu bewegen und sie zu erreichen.


  Er schrie und tobte in seinem Sitz. Musste hilflos mit ansehen, wie seine Frau von einer Sekunde auf die andere in Flammen stand. Musste es ertragen, ihren unter Qualen zuckenden und sich aufbäumenden Körper zu sehen, der doch nicht in der Lage war, mehr, als ein panisches Gurgeln auszustoßen. Er musste den Rauch einatmen, der nach ihrer verbrennenden Haut und ihren verschmorenden Haaren roch, und er konnte an all dem ebenso wenig ändern, wie am Wetter oder seiner eigenen Sterblichkeit. Und er wusste nicht, woher die Flammen so plötzlich gekommen waren, woher der LKW zuvor gekommen war, verstand nicht, wie sein Leben so plötzlich durch einen Riss in der Wirklichkeit verschwinden konnte, wo sie doch eben noch lachend nebeneinandergesessen und sich auf ein gemeinsames Restwochenende gefreut hatten. Ein Wochenende mit einem Besuch beim Griechen, Ouzo, langen Gesprächen auf dem Balkon und Zärtlichkeiten gleich nach dem Aufwachen, wenn schon die ersten Sonnenstrahlen durch die Vorhänge drangen. Ein Wochenende von denen es, ginge es auf dieser Welt gerecht und gütig zu, noch Hunderte hätte geben müssen. Doch all die Zukunft verwandelte sich gerade vor seinen Augen in einen Albtraum mit Bildern, die sich auf ewig in sein Gedächtnis brennen würden.


  Tackow wäre ebenfalls verbrannt, hätte genauso verbrennen sollen und seiner angebeteten Ehefrau nachfolgen, doch es war damals alles anders gekommen und das war bei Weitem das Allerschlimmste für ihn. Denn als die Flammen schon seine Beine erreicht hatten, wurde von außen die Fahrertür aufgerissen und dem Retter, der besser nie aufgetaucht wäre, gelang, was Tackow aus eigener Kraft nie geschafft hätte. Er riss Tackow aus dem Wagen und seine Beine glitten unter diesem seitlich gerichteten Zug mühelos aus der Umklammerung der Karosserie, die ihn zuvor noch wie einen Schraubstock festgehalten hatte.


  Er wehrte sich gegen seinen Retter, schlug um sich und schrie immer wieder den Namen seiner Frau. Nur mit äußerster Kraft, so sollte es am nächsten Tag im Polizeibericht stehen, war es dem Mann gelungen, Tackow von dem brennenden Mercedes weg zu ziehen und ihn daran zu hindern, kopflos in die Flammen zu stürzen.


  Und Tackow war jetzt wieder dort. Er lag bäuchlings auf dem Asphalt, das Gewicht des Retters auf seinem Rücken und starrte ungläubig durch die offene Fahrertür direkt in den Schlund der Hölle, die gerade sein Leben verschlungen hatte.


  


  ***


  

  Die Erinnerung riss ab, als sein Sturz in der Dunkelheit gebremst wurde. Um ihn herum dämmerte es und die Welt nahm Gestalt an.


  Er blicke sich gehetzt um. Er war in einem neuen Albtraum gelandet. Das war das Einzige, worüber er sicher sein konnte. Doch welcher war es dieses Mal?


  Tackow erwartete fast, in das anklagende und verkohlte Gesicht seiner Jule zu blicken, als er den Kopf drehte, um sich umzusehen. Aber sie war nicht da (natürlich nicht, das hatten wir ja schon – keine Wiederholungen, kein Sommerloch, meine Damen und Herren).


  Zunächst stellte er fest, dass er lag. Er befand sich auf einer Art Pritsche – hart und dreckig und ohne Decke darauf. Als er instinktiv versuchte, sich aufzurichten, prallte er mit seinem Kopf schmerzhaft gegen eine Holzplatte. Tackow fiel stöhnend zurück in Rückenlage und betrachtete mit hämmerndem Herzen, was ihn gestoppt hatte. Die Pritsche, auf der er lag, schien vielmehr ein Verschlag zu sein. Seine Koje war vielleicht einen Meter hoch und dann kam schon eine Holzdecke. Das hatte ihm also den Schädel zerbeult.


  Links mochte es raus gehen, doch der Blick aus der Zelle war durch eine lumpige Decke verhängt, die von oben, vermutlich von der über ihm liegenden Pritsche, herunterbaumelte. Etwas wimmelte darin und in dem schummrigen Licht brauchte Tackow ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass es Ungeziefer war – wahrscheinlich Läuse. Er registrierte es, ohne sich daran zu stören.


  Auf seiner rechten Seite wurde die Pritsche, die Koje, oder was immer es sein mochte, durch eine Holzwand begrenzt. Tackow rollte sich zur Außenseite des Verschlags, riss mit spitzen Fingern die störende Decke herunter und hievte seine Beine mühsam über die Kante, sodass er am Rande der Pritsche zum Sitzen kam.


  Mein Gott, wo bin ich hier gelandet, dachte er geschockt, als er in den Raum hineinblickte. Das Gebäude, in dem er sich befand, wirkte sofort bedrohlich auf ihn. Nur knappe zwei Meter weiter stand die nächste Reihe mit Verschlägen. Der dazwischen liegende Gang bestand anscheinend aus gestampftem Lehm. Die Kojen in der anderen Zeile schienen alle leer zu sein und nun, da er sicher war, allein zu sein, löste sich seine Anspannung ein wenig und er wagte es, tief Luft zu holen.


  Erst jetzt drang der infernalische Gestank, der in diesem stickigen Gebäude herrschte, in sein Bewusstsein vor. Es traf ihn mit solcher Wucht, dass sich sein Magen sofort umdrehte und er es nur knapp verhindern konnte, sich in hohem Bogen zu übergeben.


  Verwesende Leichen riechen fast genau so, dachte Tackow und unvermittelt zogen in einem bunten Reigen Dutzende Bilder von Mordopfern an seinem inneren Auge vorbei, die er im Laufe seines Berufslebens bei der Mordkommission gesehen hatte. Und ja – dieser Geruch hier hatte wirklich erschreckend viel Ähnlichkeit mit dem an einem Tatort, der nicht mehr ganz taufrisch war. Nur, dass sich noch der Gestank nach Fäkalien darunter mischte – Fäkalien, die nach Krankheit und Siechtum rochen.


  Tackow beschloss, durch den Mund zu atmen und möglichst schnell ins Freie zu gelangen. Er schwang sich von der Pritsche und orientierte sich rechts den Gang hinauf. In vielleicht zwanzig Metern Entfernung konnte er eine verschlossene Tür erkennen.


  Und was wartet dahinter? Willst du das tatsächlich wissen?


  Doch Tackow blieb ohnehin keine andere Wahl. An Ort und Stelle zu bleiben und an dem Gestank zugrunde zu gehen, war jedenfalls eine wenig verlockende Option und so ging er auf die Tür zu und öffnete sie.


  


  ***


  

  Die Sonne blendete ihn und Verwesungsgestank brandete ihm entgegen. Der Geruch war nicht so intensiv, wie drinnen, aber schlimm genug.


  Seine Augen gewöhnten sich nach dem Dämmerlicht nur allmählich an die neuen Lichtverhältnisse. Tackow sah sich unsicher um und stellte fest, dass direkt gegenüber eine weitere Holzbaracke stand und daneben noch eine. Ein Blick rechts den ausgetretenen Lehmpfad entlang genügte ihm, um festzustellen, dass sowohl auf seiner Seite der Straße, als auch auf der gegenüberliegenden, Dutzende baugleiche Baracken folgten. Als er sich daraufhin nach links wandte, erwartete er, dass es in dieser Richtung genau so aussehen würde, doch anscheinend befand er sich am äußeren Ende der Barackenreihe. Statt weiterer Gebäude gab es dort einen Zaun.


  »Gott, das ... nein!«


  Tackow schlug die Hände vor seinem Mund zusammen und er spürte deutlich, dass seine Beine gleich nachgeben würden und er die Kontrolle über seinen Schließmuskel verlöre. Doch dann passierte wie durch ein Wunder nichts dergleichen. Das Einzige, was geschah, war das Einsetzen einer Lähmung, die es ihm unmöglich machte, den Blick von dem abzuwenden, was er sah.


  Was ihn so schockierte und in seinen Grundfesten erschütterte, war nicht der Zaun – wenngleich der weiß Gott schon für sich genommen schlimm war. Es war eine riesige Abzäunung aus Stacheldraht und Betonpfeilern, die wie in die Erde gerammte Heringe eines Zeltes aussahen. Am Draht wiederum konnte man Isolatoren erkennen, wie an elektrischen Weidenzäunen (nur, dass hier kein Vieh an der Flucht gehindert werden sollte, nicht wahr).


  Nein, das allein hätte nicht gereicht, Tackow aus der Fassung zu bringen. Vielleicht hätte er sogar das hinter dem Zaun aufragende Gebäude mit dem riesigen Schornstein noch verkraftet, möglicherweise auch die Tatsache, dass dieser Schlot rauchte und dieser Rauch mit Sicherheit nicht von verbranntem Holz stammte. Nein – selbst wenn Tackow in Sekundenschnelle erfasst hatte, dass sein heutiger Albtraum in einem Vernichtungslager spielte – es wäre alles nicht so entnervend für ihn gewesen, wie das, was er noch sah. Immerhin konnte er sich sagen, dass dies eine Vision sein musste – wenngleich eine äußerst realistische.


  Vor dem Gebäude, das er für sich bereits als Krematorium identifiziert hatte, stand Spherewalker – der Teufel, der seiner Tochter nach dem Leben getrachtet und sie hatte vergewaltigen lassen.


  Es hat ihn also auch erwischt, dachte Tackow. Aber er war außerstande, Befriedigung darüber zu empfinden, dass es auch seinen (oder ihren) schlimmsten Feind hierher, in die Hölle des primären Wächters verschlagen hatte.


  Vor Tackows innerem Auge lief ein Film ab, von dem er wusste, dass sich alles so abgespielt hatte, wie er es sah. Doch trotzdem kam es ihm so vor, als gehöre diese Erinnerung nicht wirklich zu ihm. Denn hier, an diesem Ort, hatte er nicht einmal das Gefühl, dass seine eigenen Gedanken, oder auch nur sein Körper real waren.


  Er erinnerte sich an den Tag, an dem er zu einem Mord gerufen wurde und daran, dass es ein Physiker namens Heine war, der erschossen in seiner Wohnung gelegen hatte. Und dann liefen die Erinnerungen immer schneller vor ihm ab.


  Es war Raubmord, da war ich mir sicher, aber Kupic – clevere kleine Reporterin – hat es gleich gewusst. Ich Idiot, dass ich nicht auf sie gehört habe. Ich war ja immer noch so großartig, so unfehlbar. Und dann – die Attentate in der Stadt, mein verdammtes Selbstmitleid und meine Ignoranz gegenüber alledem und sogar Katja – als hätte ich tausend Töchter und nicht nur diese eine. Ach, es hätte alles nicht so schlimm kommen müssen. Hätte ich mich nicht gehen lassen, wäre Katja geblieben, hätte diesen David nicht kennengelernt und alles andere wäre ihr nie passiert. Rafael, dieser Telepathenguru und David hätten sich ohne uns mit Spherewalker auseinandersetzen müssen und wir hätten alles aus der Zeitung erfahren. Ja, das sagt sich jetzt so leicht, was? Tackow, du Versager – hast es doch verdient, im Nirwana dieses Ungeheuers bis ans Ende der Zeit zu vegetieren. Nein, ich mache mir nichts vor. Ich werde hier sein, bis mein letzter Funken Verstand erlischt.


  Und Tackow hatte das unbestimmte Gefühl, dass dieser Augenblick unmittelbar bevorstand, weil er sah, was Spherewalker ihn sehen lassen wollte.


  Vor ihm kniete eine Frau und Spherewalker hatte seine rechte Hand in ihren Haaren vergraben. So hielt er den Kopf der Gestalt nach hinten gerissen. Sie wirkte benommen und willenlos. Ihr Körper war ausgezehrt und steckte in einem schmutzigen Drillich. An den Füßen trug sie schwere, und viel zu große, Holzpantinen.


  »He, Tackow!« Spherewalkers Stimme dröhnte wie durch einen Verzerrer zu ihm herüber, sodass er sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte, doch auch jetzt wurde er diese Lähmung nicht los.


  »Du musst verzeihen, mein Lieblingsbulle, aber deine Tochter ist mir ja durch die Lappen gegangen. Wie gefällt dir übrigens das Ambiente hier? Habe ich geil ausgewählt, was?«


  Spherewalker machte eine Pause, die er nutzte, um sich neben seine Gefangene in die Hocke niederzulassen. Dabei riss er den Kopf der Geschundenen mit roher Gewalt noch ein Stück weiter nach hinten, sodass sie ein Hohlkreuz machen musste. Mit seiner freien Hand griff er nach der linken Brust der Frau, die ihm jetzt entgegengereckt war.


  »Du Schwein!«


  Endlich gelang es Tackow, seine Versteinerung zu durchbrechen und sein Schrei hätte durch den Stacheldrahtzaun zu Spherewalker hinüber hallen müssen, wie ein Überschallknall. Doch es war, als würde der Schall von der Luft um Tackow herum einfach geschluckt. Er selbst hörte sich kaum und dieser elende Teufel lachte höhnisch auf, als wolle er ihn auffordern, es ruhig noch einmal und lauter zu versuchen. Spherewalkers Stimme allerdings erreichte Tackows Ohr mühelos, ganz so, als würden für sie beide an diesem Ort unterschiedliche Naturgesetze gelten.


  Tackow hatte es sofort erkannt, als er Spherewalker erblickte. Es war Jule, die dieser Dreckskerl dort festhielt. Er hatte keine Ahnung, wie in Gottes Namen sie an diesen Ort hatte gelangen können. Er wusste auch, dass es absolut unmöglich war, dass sie hier war und doch sagte ihm sein Herz mit Gewissheit, dass es tatsächlich seine tote Frau war, die er sah. Es würde immer Jule sein, so mannigfaltig seine Schreckensvisionen auch sein würden. Jule würde immer die Hauptrolle spielen, das wusste er jetzt.


  Tackow war weit hinten in seinem Verstand natürlich klar, dass er sich an einem Ort befand, der anders war und an dem andere Gesetze herrschten. Nur nutzen tat ihm das überhaupt nichts.


  Hier waren Realität und Wahn untrennbar ineinander verwoben. Beides fühlte sich an diesem Ort zugleich falsch und wahr an. Wie ein Traum, in dem der Träumer bemerkt, dass er sich in einer verzerrten Realität befindet. Ein Albtraum, in dem er sich aber dennoch verliert und den er als Realität annimmt, weil es in diesem Augenblick keine andere Realität für ihn gibt, an der er die des Traumes messen konnte.


  Für ihn war es Jule, die dort von Spherewalker misshandelt wurde und er gelangte nicht zu ihr.


  Kann ich denn wieder nichts tun? Darf es denn sein, dass ich meine Pflicht wieder nicht erfüllen kann?


  Dann ging plötzlich alles rasend schnell. Spherewalker riss Jule gewaltsam hoch, wandte sich mit ihr zusammen von Tackow ab und schupste sie in Richtung Krematorium. Im selben Augenblick begann sich das Gebäude zu verändern.


  Die Wände des Gemäuers wurden durchsichtig und gaben den Blick auf eine Reihe von Verbrennungsöfen frei. Vor den Öfen standen Bahren und auf jeder stapelten sich bis zu zehn Leichen in unterschiedlichen Stadien der Verwesung. An drei der Brennkammern waren Männer zu sehen. Männer, die sich von den Toten nur dadurch unterschieden, dass sie gerade noch am Leben waren und sie bemühten sich, jeweils so viele Körper wie möglich auf einen Schwung in die Verbrennungskammern zu bugsieren. Was um sie herum vorging, schienen sie nicht wahrzunehmen. Weder, dass das Gebäude plötzlich durchsichtig wie eine Glasvase wurde, noch, dass ein Fremder mit einer sich nur zaghaft wehrenden Frau an einen der Öfen herantrat und die davor stehende Bahre samt mehrerer Leichen unsanft beiseiteschob. Die beiden zu Oberst liegenden Leiber kamen durch den Stoß ins Rutschen und fielen von der Leichenbahre auf den Betonboden seitlich der Brennkammer, vor der sie eben noch gelegen hatten.


  Einer der beiden Körper (ob Mann oder Frau war unmöglich zu erkennen) war bereits so stark aufgedunsen, dass er beim Aufschlag auf dem Boden ein widerlich platschendes Geräusch verursachte. Das bereits stark verweste Fleisch seines Bauches platzte auf. Die in der Bauchhöhle eingeschlossenen Faulgase entwichen mit einem Ton wie bei einem Soufflé, in das man mit einer Gabel hineingestochen hatte.


  Tackow konnte dieses Geräusch direkt in seinem Kopf hören und er war sicher, dass Spherewalker es freundlicherweise für ihn verstärkt und in sein Gehirn gepflanzt hatte. Der Eindruck war so überwältigend widerlich, dass Tackow sich augenblicklich übergeben musste und von Ekelkrämpfen geschüttelt wurde. Er sank würgend auf die Knie und aus seinen Augen, die sich ebenfalls verkrampft hatten, quollen Tränen der Anstrengung. Selbst Jule vergaß er für Sekunden, weil sein gesamtes Denken von seiner körperlichen Reaktion überdeckt wurde.


  Als die letzte Welle des Ekels über ihn hinweg gerollt war, gelang es ihm endlich, die Augen wieder zu öffnen und er begann, sich mühsam aufzurappeln.


  »Jule«, wollte er rufen, doch es kam nur ein ersticktes Krächzen aus seinem wunden Hals.


  Spherewalker hatte inzwischen den Ofen geöffnet und war dabei, Tackows Frau hineinzuzwängen. Durch die Hitze erwachte sie offenbar aus ihrer Lethargie, denn jetzt begann sie, verzweifelt zu strampeln und zu kreischen. Tackows Kehle entrang sich ein hilfloses Stöhnen und er befahl seinen zitternden Beinen, zu rennen. Die ersten paar Schritte brachte er nichts anderes zustande, als ein unbeholfenes Stolpern. Doch mit jedem Zucken, das er durch Jules Füße gehen sah, mit jedem panischen Quieken, das sie ausstieß, gewann er mehr Kontrolle über seine Muskeln. Schließlich verfiel er erst in ein leichtes Joggen, um dann endlich ins Rennen zu kommen.


  Auch seine Stimme kam jetzt zurück, und nachdem er einen letzten Pfropfen aus Schleim und Galle ausgespuckt hatte, brach ein Aufschrei aus ihm heraus, der selbst in dieser unwirklich dünnen Luft in seinen Ohren explodierte. Und auch Spherewalker hatte ihn dieses Mal sehr gut gehört. Er wandte sich um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wolle er sagen, »holla, was war das denn?« Doch damit hielt er sich nicht lange auf, sondern drehte sich sofort wieder um und versetzte Jule den entscheidenden Stoß.


  Tackows Augen drohten aus den Höhlen zu treten, als er Jule Kopf voran im Höllenschlund des Ofens verschwinden sah. Eben hatte er noch ihre Beine gesehen und eine Sekunde später war sie einfach verschwunden. Aus dem Rennen wurde ein Trudeln und schließlich strauchelte Tackow nur noch atemlos und ungläubig vorwärts. Nach einem letzten, schlaffen Schritt kippte er nach vorn und landete auf seinen Knien.


  »Nein«, krächzte er fast lautlos, und gerade als er sich abwenden und sich einer Verzweiflung hingeben wollte, erschienen zwei tastende, verkohlte Hände am unteren Rand der Ofenluke. Tackows Verzweiflung schlug jetzt in blanken Horror um, denn diese verkohlten Hände, an denen Flammen züngelten und von denen die Haut in Fetzen herabhing, hatten etwas grauenhaft Lebendiges an sich. Sie tasteten langsam und bedächtig an der Ofenluke herum, als suchten sie gewissenhaft nach dem bestmöglichen Halt. Als sie ihn schließlich gefunden hatten, packten die Finger fester zu und etwas (Jule) schien sich daran hochziehen zu wollen.


  Das ist nicht möglich, kreischte sein Verstand. Jule konnte dazu nicht mehr in der Lage sein. Und doch – zwischen den Händen kam jetzt ein Kopf zum Vorschein,


  Jule starrte ihn aus dem wütenden Feuer heraus anklagend und dem Wahnsinn verfallen an, als wollte sie ihn mit ihren geschmolzenen Augen durchbohren. Ihr Mund, der von grausig aufgeplatzten Lippen umrahmt war, öffnete sich und begann, einen grauenhaft schrillen und anschwellenden Schrei auszustoßen. Unter diesem Schrei, der gleichermaßen über Tackows Trommelfelle und durch jede Nervenfaser seines Körpers in sein Gehirn eindrang, verlor er auf einen Schlag den Verstand. Im gleichen Augenblick wurde es schwarz um ihn herum und eine Urgewalt riss ihn vom Erdboden. Binnen Sekunden fühlte Tackow sich hunderte Meter in die Höhe gerissen (oder wohin auch immer – es herrschte völlige Schwärze).


  Bar jeder Orientierung in Zeit und Raum explodierten Visionen und Emotionen zwischen seinen Ohren. Tackow ahnte weit weg von sich selbst, dass es für dieses Mal vorbei sein mochte – die Ewigkeit aber hatte gerade erst begonnen.


  6 - Einer leugnet, Einer handelt


  

  Vielleicht fängt es jetzt erst richtig an.


  Auch beim Frühstück ließ David dieser Gedanke nicht los. Es war völliger Unsinn, das war ihm klar. Spherewalker war Tod (oder zumindest aus der Welt, wenn man so wollte). In der Stadt hatte die Normalität wieder Einzug gehalten. Das Geschehene war von den Centerern so gut kaschiert worden, dass Fragen der Öffentlichkeit weitgehend ausgeblieben waren und alles konnte seinen gewohnten Gang gehen – nur eine weitere Episode in der langen Geschichte der Centererkultur.


  Ach tatsächlich? Dein Gefühl soll dich plötzlich trügen, wo es doch gerade erst das Einzige war, das dich befähigt hat, die drohende Gefahr zu sehen? Dann bleib´ doch im Dunkeln hocken und pfeif ein Liedchen. Dann geht vielleicht alles vorbei, oder?


  David schoss vom Küchenstuhl hoch und schlug sich ins Gesicht. Er hatte bestimmt nicht vor, sich von diesen Flausen den Tag verderben zu lassen. Er hatte auch nicht vor, weiter darüber nachzudenken, ob er Katja zum Reden bringen sollte, oder nicht. Er würde es natürlich sein lassen. Kein Grund, die Pferde scheu zu machen und wer war er denn auch, dass er sich anmaßen durfte, sie über ihre Albträume auszuquetschen, wenn sie nicht sprechen wollte? Ein verdammter Psychiater?


  Und überhaupt – wenn irgendwas nicht stimmen sollte, dann würde sich Rafael melden, oder etwa nicht? Klar würde er!


  Damit war das Thema für David beendet (tatsächlich?) und er schenkte sich einen weiteren Kaffee ein. Sein Schädel dröhnte ihm immer noch. Er hatte es in der Nacht einfach nicht neben Katja ausgehalten. Als diese Stimme in seinem Kopf ihm dauernd zugeflüstert hatte, er solle sie wecken und es aus ihr rausprügeln, wenn es gar nicht anders ginge, hatte er es aufgegeben. Also war er aufgestanden und hatte sich (natürlich) ein Bier aus dem Kühlschrank geholt und sich ans offene Küchenfenster gesetzt.


  Er hatte darüber nachgedacht, dass es ein Wunder war, hier wieder sitzen zu können und dass es den Vermieter ein Vermögen gekostet haben musste, seine ausgebrannte Bude wieder instand zu setzen. Aber eigentlich war es nichts, was ihn tiefer beschäftigte, als jeder andere, beliebige Gedanke.


  Sein Blick war über die Straße hinweg, in Richtung Heiligengeistfeld gestreift. Vielleicht hätte er nicht wieder hier einziehen sollen, überlegte er. So dicht an jenem Ort, an dem es Katjas Vater erwischt hatte, konnte sie ja nicht zur Ruhe kommen. Und doch war sie es gewesen, die darauf gedrängt hatte, dass er das Angebot seines Vermieters annehmen sollte – und nicht nur das.


  Kaum, dass er sein altes Domizil wieder bezogen hatte, war sie ihm nachgefolgt. Ihre Wohngemeinschaft in der Schanze hatte sie ohne mit der Wimper zu zucken hinter sich gelassen. Ihre beiden Freundinnen und Mitbewohnerinnen hatten das Massaker im Viertel zwar überlebt, aber Katja meinte, dass sie nicht mehr so unbeschwert und locker wie früher drauf währen. Was sie natürlich gerade über andere sagen muss, hatte er gedacht und ganz beiläufig schon das nächste Bier geöffnet.


  Es waren in der Nacht noch fünf weitere Flaschen geworden und jetzt bezahlte er dafür.


  Er stand mit seiner Tasse dampfenden Kaffees vor dem Regal mit der Kaffeemaschine und empfand einen dumpfen Selbstekel, als er bemerkte, dass ihm noch ein Bier jetzt wesentlich lieber gewesen wäre, als das heiße Gebräu in seiner Hand.


  Dann hörte David die Badezimmertür klappen.


  »Katja? Bist du schon auf?«


  Sein Herzschlag beschleunigte sich leicht und er wunderte sich, wie sehr ihn Katjas Anwesenheit immer noch erregte.


  »Ich springe schnell unter die Dusche«, rief sie fröhlich zurück.


  Das war eine der Eigenschaften, die David an seiner Freundin am meisten faszinierte – diese Fröhlichkeit gleich nach dem Aufstehen. Er selbst war morgens zu nichts zu gebrauchen, was sich nicht per Autopilot erledigen ließ. Zum ersten sinnvollen Wortwechsel war er frühestens eine halbe Stunde nach dem Aufwachen imstande.


  Allerdings wunderte er sich nicht nur darüber, dass sie morgens schon so gut gelaunt sein konnte, sondern, dass sie auch heute keine Ausnahme machte. Ihren Albtraum dieser Nacht hatte sie anscheinend vergessen, oder sie ignorierte ihn bis zur Selbstverleugnung.


  David konnte nicht widerstehen, ihr ins Badezimmer zu folgen. Er hätte allerdings nicht sagen können, ob dieser Drang, ihr nachzugehen, sexueller Natur war, oder ob mit Ungläubigkeit gepaarte Wut angesichts ihrer Verdrängungskünste die treibende Kraft war.


  Als David die Klinke der Badezimmertür drückte, fand er die Tür verschlossen. Kurzfristig war er zu überrascht, um zu erkennen, warum er nicht ins Bad kam.


  Dann begriff er endlich, dass sie sich eingeschlossen hatte, um ihn draußen zu halten.


  Sie weist mich zurück, dachte er bestürzt, und als seine Wut für einen Sekundenbruchteil noch heller auflodern wollte, stellte er fest, dass sie stattdessen einer hilflosen Leere zu weichen begann.


  Was tat sie überhaupt hier bei ihm? Ihn und sich quälen? Sie beide gemeinsam dafür bestrafen, dass sie ihren Vater nicht hatten retten können? David wusste keine Antwort. Und was noch entmutigender war, war sein Verdacht, dass auch Katja nicht im Ansatz wusste, was sie eigentlich wollte. Dass sie vermutlich nicht einmal sicher war, was sie für ihn oder sonst etwas auf der Welt fühlen sollte.


  Im Bad begann die Dusche zu rauschen und nach kurzer Zeit hörte David seine Freundin leise ein übertrieben fröhliches Lied singen. Wahrscheinlich seifte sie sich bereits ein.


  Seine Hand rutschte kraftlos vom Türknauf. Er wandte sich von der Tür ab und schlurfte zurück in die Küche, wo er sich auf seinen Stuhl setzte, mechanisch nach einer Flasche Bier aus dem Kasten neben seinem Platz griff und sie öffnete.


  Als er den ersten, tiefen Schluck nahm, lief ihm die Hälfte davon über das Kinn auf seine Brust. Aus seinen Augen rannen Tränen seine Wangen hinunter, und weiter, bis sie sich mit dem Rinnsal aus Bier mischten.


  


  ***


  

  Rafael war auf dem Weg zum Sprecher des Norddeutschen Clusters der Centerer. Wie er selbst lebte zwar auch sein alter Freund Tobias in Hamburg, dem Zentrum des Norddeutschen Clusters, aber Trödelei konnte er sich trotzdem nicht erlauben.


  Tobias pflegte früh aufzustehen. Rafael nannte diese Uhrzeit für sich die Vorfrühe – eine Zeit, die weder Nacht noch Tag sein wollte und im Winter zur einen Richtung, im Sommer in die andere tendierte.


  Rafael war damals, als er noch Clustersprecher war, ebenfalls früh auf den Beinen gewesen und hatte diese Angewohnheit bis heute beibehalten. Aber sechs Uhr musste selbst für einen so viel beschäftigten Mann ausreichen, um sein Tagespensum schaffen zu können – davon war Rafael zutiefst überzeugt.


  Bei den Centerern lief es im Grunde nicht anders, als in einem großen Wirtschaftsunternehmen. Das mittlere Management war das Reservoir der hochqualifizierten Laufburschen und Wasserträger, deren sich die höchsten Chargen wie selbstverständlich bedienten, wenn es sich um Aufgaben handelte, die man nicht absolut zwingend selbst erledigen musste.


  Der Sprecher einer regionalen Clustergruppe war der niedrigste Vertreter der höchsten Autorität. Er hatte das Zusammenleben, die Kulturerhaltung und die Ausbildung der Novizen in seinem Cluster zu koordinieren und mit den Sprechern der anderen in der jeweiligen regionalen Gruppe zusammenzuarbeiten.


  Die Centerer waren von jeher in einer Art Stammesordnung organisiert. Es gab als kleinste Organisationseinheit das lokale Cluster. Das konnte eine kleine Stadt sein, ein Haufen beieinanderliegender Dörfer, so dort überhaupt Centerer siedelten oder jede andere Ansammlung von gemeinsam lebenden Centerern in einem eng begrenzten Gebiet.


  Lokale Cluster konnte man eigentlich im administrativen Sinne gar nicht als Organisationseinheit bezeichnen, hatten sie doch keinerlei gesellschaftliche Organe, wie einen Sprecher, einen Kulturwächter oder sonst welche Amtspersonen zu stellen.


  Lokale Cluster waren organische Einheiten, die sich einfach dadurch definierten, dass sie entstanden und sich hielten. Centerer haben seit Anbeginn der Zeiten stets die Nähe Ihresgleichen gesucht und wo einer war, da waren immer auch andere in der unmittelbaren Umgebung. In prähistorischer Zeit wäre der Ausdruck Rotte vermutlich angebracht gewesen.


  Tobias, Rafaels Freund, stammte aus dem lokalen Cluster Hadeln an der Niederelbe. Seine Ernennung zum Sprecher der Region Norddeutschland verdankte er einerseits seinem disziplinierten Wesen und andererseits der einfachen Tatsache, dass es in dieser Region kaum mehr als eine Handvoll Abkömmlinge der ersten Welle des Exodus gab. Abkömmling der ersten Welle zu sein, war die einzige, unverrückbare Bedingung, die ein Centerer erfüllen musste, um ein Amt innerhalb der Hierarchie ausüben zu dürfen.


  Rafael wollte Tobias unbedingt heute noch sprechen, da dieser nicht nur einer seiner persönlichen Freunde im Kreise der Clustersprecher war, sondern auch einst Rafaels Nachfolger in der Position des Sprechers der gesamtdeutschen Clusters sein würde.


  Rafael wusste, dass er dazu ausersehen war, schon sehr bald zum ständigen Vertreter der Region Europa aufzusteigen und sich somit fest im Wächterrat zu etablieren. Dann endlich hätte seine Meinung dort das Gewicht, das er brauchen würde.


  Allerdings gab es bis dahin noch einiges zu klären und vor allem, seine künftigen Untergebenen auf den Kurs einzuschwören, der seiner Ansicht nach möglichst bald eingeschlagen werden musste, wenn die Centererkultur überleben sollte.


  Rafael war jetzt auf Höhe des alten Elbtunnels. Er wurde kurz aber heftig von einer Erinnerungswelle an jenen Tag erfasst, an dem er und seine Freunde ganz in der Nähe schon einmal den drohenden Untergang ihrer Kultur, wie er sie kannte, abgewandt hatten. Es war verdammt knapp gewesen, das war Rafael bewusst und ihr Feind, Spherewalker war mächtig und gefährlich. Doch mit Katja, der Tochter Darlas und seinem Schützling David hatte er es letztlich doch geschafft, die Seinen davon abzuhalten, dem falschen Propheten auf den Leim zu gehen und in ihren Untergang zu rennen.


  Aber dieses Mal ist es anders. Dieser Gedanke riss ihn zurück in die Wirklichkeit und er beschleunigte seine Schritte wieder, als er bemerkte, dass er fast zum Stillstand gekommen war.


  Dieses Mal wird es größer sein, als beim letzten Mal und wir kennen unseren Gegner noch nicht.


  Rafael rannte die Treppe zum Hotel Hafen Hamburg hinauf. Er war natürlich auf dem Weg zu jenem Ort, an dem auch beim letzten Mal alles begonnen hatte – er war auf dem Weg in die Washington Bar.


  


  ***


  

  Der Strand sah aus, wie immer. Dieselben Wellen rollten ans Ufer, die gleichen bedrohlichen Schatten glitten unter der Wasseroberfläche dahin und auch der Wald jenseits des Ufers und der Felsen, an dem Katja einst ihre entscheidende Vision hatte, waren unverändert.


  Aber eines war doch anders. Rafael bemerkte es in der ersten Sekunde, nachdem es Licht geworden war und es schockierte ihn zutiefst.


  Es war die Temperatur. Rafael war zwar kein wandelndes Thermometer, aber er hätte Stein und Bein geschworen, dass es mindestens fünf Grad zu kalt war. Es gab hier wohl einen Wechsel von Tag und Nacht und damit auch der Temperaturen, doch jetzt, dem Sonnenstand nach fast exakt mittags, war es entschieden zu kühl. Es gab hier einfach keine Tage, an denen es kälter war, als an anderen. Streng genommen gab es hier nicht einmal Tage und Nächte, sondern nur ein Konstrukt davon – wie dieser ganze Ort natürlich ein Konstrukt des menschlichen Geistes war, der ihn betrat.


  »Rafael, mein Freund!«


  Die Stimme seines Gefährten Tobias, Sprecher des norddeutschen Clusters der Centerer, riss ihn aus seinen Gedanken, doch er vergaß sie dabei nicht.


  »Mein lieber, guter Tobias! Ich danke dir, dass du meinem Ruf gefolgt bist. Wie lange ist es jetzt her? Drei Jahre? Mehr?«


  »Es waren fünf Jahre, mein lieber Rafael. Fünf lange Jahre, in denen wir uns nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden und es ist eine Schande, nicht wahr?


  »Das ist es, mein Freund, für wahr!«


  Sie gingen gemessenen Schrittes aufeinander zu und umarmten einander herzlich, als sie sich trafen. Dann löste Rafael sich und sah seinem Seelenbruder prüfend in die Augen.


  »Sage mir, Tobias aus dem Geschlecht Öhlrich von Hadeln, Abkömmling der ersten Welle des Exodus, ob auch du siehst, was ich sehe?«


  »Warum so förmlich, mein Guter? Müssen wir den ganzen formelhaften Quatsch herunterbeten, der manche Centerer-Versammlung langatmiger macht, als das Wort zum Sonntag? Das ist was, das du dringend abschaffen musst, wenn du in den Wächterrat berufen wirst, hörst du? Und ja – wie könnte ich es auch nicht sehen? Oder vielmehr spüren. Irgendetwas läuft fürchterlich schief da draußen, und wenn die Auswirkungen davon selbst hier zu erkennen sind, muss es katastrophaler sein, als alles, was wir uns vorstellen können. Ich nehme an, das ist der Grund für unser Treffen, oder?«


  Tobias hatte ihn nicht enttäuscht. Rafael kannte seine Fähigkeit, die Dinge zu sehen, die es zu sehen gab. Es gab nicht viele unter den Centerern, die bereit gewesen wären, drohendes Unheil nicht nur zu erkennen, sondern auch beim Namen zu nennen. Deshalb war Rafaels Wahl auf ihn gefallen, als er vor der Entscheidung stand, an wen er sich zuerst wenden sollte, um den Wächterrat entgegen zu treten.


  »Du hast es also bemerkt«, sagte Rafael mit aufrichtigem Respekt in seiner Stimme.


  »Genau darum bist du es, den ich sehen wollte, mein Freund. Es stimmt: Das drohende Unheil ist in der Tat katastrophal und es hat noch nicht einmal begonnen, so weit ich das sagen kann. Die Auswirkungen, die wir hier erleben, sind Effekte von etwas das noch als Möglichkeit in der Zukunft liegt, nicht von etwas, das bereits geschieht oder geschehen ist.«


  Wenn Tobias erschrocken war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er machte nur eine einladende Handbewegung und sagte:


  »Dann sprich, Rafael. Erzähle mir alles und schone mich nicht.


  


  7 - Der Experte: Durchbruch


  

  »Ich habe es!«


  Nach über zehn Stunden hoch konzentrierter Arbeit stieß Amon Freitag sich vom Arbeitstisch ab und rollte mit dem Bürostuhl in den Raum hinein. Er streckte sich und sah mit einem Gesicht, das dumpfes Glück ausdrücken mochte, zu Edmund hinüber.


  Edmund sagte nichts, sondern zog nur fragend die Augenbrauen hoch. Freitag verstand das als Aufforderung, weiter zu sprechen und das tat er. Das tat er nur zu gerne, denn was er zu verkünden hatte, sprengte alles, was er sich bis zu diesem Tag hätte vorstellen können. Er war am Heiligen Gral der Wissenschaft angelangt und er wollte sich mitteilen. Er musste sich einfach mitteilen, sonst würde es ihn zerreißen.


  


  8 - Verschwörung: 1. Akt


  

  Rafael hatte alles gesagt. Jetzt spürte er, wie die Spannung von ihm abfiel. Und warum auch nicht? Sagte man nicht, geteiltes Leid sei halbes Leid? So war es wirklich, und er war froh, dass es Tobias war, mit dem er seines teilen konnte. Wer sonst hätte es verkraftet?


  Tobias dachte lange nach. Er ging in Richtung Meer, blieb am Spülsaum stehen und wandte sich dann wieder um, um zu Rafael zurückzukommen. Er sah dabei nachdenklich zu Boden und wiegte den Kopf, als müsse er innerlich das Für und Wider eines Entschlusses abwägen. Dann, nach einer weiteren kleinen Pause, hob sein Antlitz und blickte Rafael mit ernster Mine an.


  »Den Rat herausfordern heißt Hochverrat begehen, das weißt du sehr wohl.«


  Rafael erwiderte nichts auf diese Feststellung. Er war Tobias auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und wenn er ihn nicht überzeugt hatte, war sein leben ohnehin keinen Pfifferling mehr Wert.


  Tobias nickte zufrieden, als er sah, dass Rafael keinen Versuch unternehmen würde, sich zu verteidigen.


  »Gut, ich sehe, dass du das nicht bestreitest. Würde ich dich nicht so gut kennen, wären wir an dieser Stelle am Ende unserer Unterhaltung angekommen. Jeden anderen würde ich noch in diesem Augenblick dem Rat melden. Aber ich wäre ein lausiger Centerer, wenn ich nicht erkennen könnte, dass alles, was du sagst, wahrhaftig ist. Vielleicht bist du selbst noch gar nicht auf diese Idee gekommen, aber ich sehe einen Weg, dir zu folgen, ohne alles zu verraten, an das wir beide zutiefst glauben, mein lieber Rafael.«


  Tobias ließ diesen Teil seiner Entgegnung mit einer kleinen Pause auf ihn wirken, ehe er fortfuhr.


  »Nein, wenn ich dich so ansehe, bin ich sicher, dass dir dieser Gedanke noch nicht gekommen ist. Das ist auch nicht verwunderlich. Ich bin, wie du weißt, in meiner Eigenschaft als Clustersprecher in meiner täglichen Arbeit vorrangig damit beschäftigt, die Moral unter meinen Leuten zu festigen und zu überwachen. Um das tun zu können, muss ich unsere Gesetze betreffend absolut sattelfest sein, wie du dir vorstellen kannst.«


  »Es gibt ein Gesetz, das Verrat rechtfertigt? Ist es das, was du mir sagen willst? Ich kenne solch ein Gesetz nicht.« Rafaels Zweifel waren offensichtlich.


  »Das gibt es in der Tat, mein Freund, aber wie solltest du davon wissen? Ich vermute sicher richtig, dass deine letzte Beschäftigung mit unserer Rechtslehre schon Jahre zurückliegt. Bei deinen vielfältigen Aufgaben kannst du dich unmöglich in allen Bereichen auf dem Laufenden halten, das verstehe ich. Nur so viel also: Die modernen Zeiten haben auch im Rat Einzug gehalten und der rasende Puls der industrialisierten Welt hat selbst die Centerer erfasst. Wie leben in dieser Sphäre, deren Rhythmus wir nicht gemacht haben und wir beschäftigen mittlerweile zahlreiche Ausschüsse, die versuchen, auf allen Gebieten den Veränderungen Rechnung zu tragen.«


  »Ich verstehe nicht, was das mit diesem Problem zu tun hat«, warf Rafael ungeduldig ein.


  »Das versuche ich dir gerade klar zu machen. Seit Neuestem ist ein Widerstandsrecht in unserem Rechtskodex verankert.«


  Rafael war für kurz sprachlos, aber dann fasste er sich wieder und widersprach.


  »Davon sollte ich doch wohl gehört haben, wenn es so wäre, denkst du nicht? Ich bin in der Hierarchie auch nicht irgendwer, wie du weißt. Wie kommst du also auf diese merkwürdige Idee, frage ich dich?«


  »Weil es nicht hinausposaunt wurde. Darum hast du nichts davon gehört. Was schaust du so, Rafael? Dir ist doch bekannt, wie unsere Gesetze in Kraft treten. Sie werden in das Wächterfeld eingespeist und von diesem Augenblick an sind sie wirksam. Keine amtliche Bekanntmachung, keine Zeitungsannonce.«


  »Es sei denn, jeder Centerer ist direkt davon betroffen«, unterbrach Rafael. Tobias zuckte irritiert mit den Schultern und nahm den Faden wieder auf.


  »Natürlich. Aber es wurden schon lange keine Gesetze mehr erlassen, die der täglichen Beachtung durch alle Centerer bedürfen. Nein, unser Grundkodex steht, und zwar für die Ewigkeit. Ihn zu lernen reicht nach wie vor aus, um ein gutes und vollwertiges Mitglied des Volkes zu sein. Doch vielleicht habe ich mich auch falsch ausgedrückt, als ich von Gesetzen sprach. In den Ausschüssen werden natürlich keine neuen Vorschriften erlassen, das nicht. Aber die bestehenden Gebote werden ausgelegt, verstehst du? Es wurde festgestellt, dass viele unserer einfachen Gesetze der Auslegung, Kommentierung und Ergänzung bedürfen. Die Lebensumstände und die Menschen haben sich verändert, seit unser Kodex erstmals aufgestellt wurde. Und zwar massiv.«


  »Erzähle mir von dem Widerstandsrecht, von dem du gesprochen hast«, verlangte Rafael ungeduldig. Von welchem unserer ehernen Gesetze sollte das wohl abzuleiten sein?«


  Jetzt war es Tobias, der ungeduldig wurde. Er faltete die Hände vor seiner Brust und trat noch einen Schritt auf Rafael zu.


  »Von welchem Gesetz, fragst du? Ich werde es dir sagen. Dieses Recht wurde direkt von dem Gesetz abgeleitet, das dich eigentlich bereits das Leben hätte kosten sollen – es ist aus dem Gesetz über den Hochverrat hergeleitet. Und noch etwas solltest du wissen: Der Grund, dieses Anrecht einzuführen, war Katja, die Tochter Darlas.«


  »Katja«, hauchte Rafael verblüfft und beschwingt zugleich. Sie war sein Meisterstück gewesen, da hatte er niemals Zweifel. Sie mochte Davids Entdeckung sein, doch er hatte sie unterwiesen und geformt. Als Rafael sich bei diesen eitlen Gedanken ertappte, riss er sich zusammen, straffte seinen Körper und kehrte mit seiner Aufmerksamkeit zu Tobias zurück.


  »Ja Katja«, sagte Tobias etwas gedehnt und mit einer Spur von Anzüglichkeit in der Stimme.


  »Entschuldige, Rafael, aber du kannst deine Empfindungen für sie nicht verbergen. Ich verzeihe dir deinen Anflug von Eitelkeit, denn ich bin sicher, wenn ich an deiner Stelle wäre, könnte mich der Stolz auch übermannen.«


  »Danke, dass du das sagst. Ich weiß eine höfliche Lüge zu schätzen«, entgegnete Rafael ergeben.


  »Das ist keine Lüge, aber lassen wir das. Du musst nur wissen, dass unser altes, unspezifisches Gesetz den primären Wächter veranlasst hatte, dich zu töten, als bekannt wurde, dass du eine Außenseiterin in unsere Geheimnisse eingeweiht hast. Davon gekommen bist du nur mit Glück und auf Dauer wärest du ohnehin nicht verschont worden, das dürfte dir klar sein. Dein Glück war es, dass du dem Rat einen zwingenden Grund nennen konntest, von der Regel abzuweichen. Oder nein – das ist missverständlich – du konntest nachweisen, dass du die Regel nicht verletzt hast, obwohl du sie verletzt hast. Du hattest keine Außenseiterin unterrichtet, sondern eine verlorene Tochter unseres Volkes.«


  »Und dieser Fall war im Gesetz nicht vorgesehen«, überlegte Rafael laut.


  »Es bedurfte also eine Klarstellung, habe ich das richtig verstanden?«


  Tobias strahlte und breitete die Arme aus: »Du hast es wahrhaftig erfasst, mein lieber Freund. Endlich. So war es in der Tat. Der Wächterrat musste wieder einmal erkennen, dass dem primären Wächter manches etwas genauer erklärt werden muss, damit er tatsächlich im Sinne der Centerer handelt. Und wo man gerade dabei war, hat man das Gesetz auf alle denkbaren weiteren Missverständnisse hin durchleuchtet.«


  Rafael verstand plötzlich, worauf Tobias hinaus wollte.


  »Auf diesem Wege ist das Widerstandsrecht also beschlossen worden. Der Rat hat es eingebaut, um sicherzugehen, dass legitimer Widerstand gegen den Rat, zum Wohle des Volkes und zur Abwendung von Unheil nicht zwangsläufig zum Tode desjenigen führt, der diesen Widerstand leistet.«


  »Richtig! Der Rat hält sich nämlich nicht für unfehlbar, wenn auch beinahe. Du siehst also: Wenn wir gegen den Rat stehen, sind wir geschützt, solange unsere Absichten edel und gerechtfertigt sind. Sind sie es aber nicht, oder verändern sie sich, dann sind wir nach wie vor verloren.«


  »Ich weiß, Tobias. Und aus diesem Grunde muss ich sehr sorgsam diejenigen auswählen, mit denen zusammen ich handeln will. Bei dir hatte ich nie irgendwelche Zweifel. Nun hilf du mir, weitere Vertrauensleute zu finden, die im Charakter stark und fest sind. Es müssen solche sein, die nicht aus Wankelmut das Ziel aus den Augen verlieren und mitten im Kampf beginnen, persönliche Pläne zu verfolgen und eigene Eitelkeiten zu befriedigen.«


  »Das«, schloss Tobias, »ist eine Maxime, die du dir als Erster auf die Fahnen schreiben solltest. In Großbuchstaben.«


  »Das werde ich«, bekräftigte Rafael. »Doch vielleicht wird all das gar nicht nötig sein. Möglicherweise folgt der Rat meiner Empfehlung und alles wird gut.«


  Aber Rafael wusste, dass er sich dieser Hoffnung nicht hingeben durfte. Die Temperatur sprach eine deutliche Sprache.


  


  9 - Der Experte: Ausgedient


  

  Es war nur so aus Amon Freitag herausgesprudelt und Edmund hatte sich alles angehört.


  »Bravo, Professor, Sie haben mich nicht enttäuscht«, flötete Edmund. Vielleicht lag es an Freitags Euphorie, vielleicht an der allgemeinen menschlichen Tendenz, sich selbst zu betrügen – jedenfalls überhörte er den gleichzeitig spöttischen und bedrohlichen Unterton in Edmunds fadenscheinigem Lobgesang. Und so quasselte er munter drauflos, ohne zu ahnen, dass er sein letztes Lied sang. Edmund für seinen Teil war Freitags Arglosigkeit nur recht. Er würde sich anhören, was er noch zu sagen hatte und dann tun, was er tun musste. Der nächste Experte wartete schon und stand bereit, die von Freitag enträtselte Theorie in anwendbare Technik zu verwandeln.


  Mit halbem Ohr hörte Edmund hin, wie Freitag noch einmal erklärte, dass Heine durch die Überarbeitung und Neuformulierung der einheitlichen Feldtheorie von Burkhard Heim gelungen sei, Einblicke in eine Realität zu erhalten, die fantastisch anmutete. Eine, die möglicherweise vieles ermöglichen könnte, was bis heute noch ins Reich der Fantasie gehörte – Telepathie beispielsweise. Freitag redete sich in einen Rausch und langsam wurde Edmund dieses Kindskopfes überdrüssig.


  »Schweigen Sie endlich, Sie wertloser Mensch«, herrschte er Amon Freitag mit seiner piepsigen Wutstimme an. Freitag zuckte zusammen und sah ihn an, wie ein beleidigtes Kind.


  »Aber, wie können Sie so etwas sagen?« Er wirkte ehrlich empört. Er schien immer noch nicht zu begreifen, dass er bereits überflüssig geworden war.


  »Habe ich nicht getan, was Sie von mir verlangt haben? Das habe ich! Und ich finde, ein bisschen Dankbarkeit wäre wohl angebracht. Niemand außer mir hätte dieses Rätsel für Sie knacken können. Und jetzt fahren Sie mir über den Mund?«


  Wie aus dem Nichts hielt Edmund plötzlich eine Waffe in der Hand und machte zwei schnelle Schritte auf Freitag zu.


  »Sie vergessen sich, Professor. Und Sie haben ihren Freund vergessen, Sie eitles Schwein.«


  Freitag wich entsetzt zurück, indem er sich mit den Füßen vom Boden abstieß und auf dem Stuhl rückwärts rollte. An der Schreibtischkante war Schluss. Er strampelte immer noch verzweifelt mit den Beinen, doch es ging nicht mehr weiter. Mit wenigen Schritten war Edmund bei ihm und drückte ihm den Lauf der Pistole gegen die Stirn. Sein Gesicht war wutverzerrt. Und jetzt erkannte Freitag endlich, wenn auch deutlich zu spät, den Wahnsinn in den Augen seines Kidnappers.


  Ich hatte nie eine Chance, hier lebend raus zu kommen dachte er resigniert. Dann kam die Angst und der Angst folgte das Zittern, das ihn bis zu seinem Tod nicht mehr verlassen sollte – und Freitag hoffte, dass er schnell eintreten würde.


  Edmund hatte sich jetzt zu ihm herunter gebeugt und flüsterte kalt in sein Ohr.


  »Ihr Wissenschaftler seid alle gleich. Für eine Erkenntnis würdet ihr über Leichen gehen. Aber Erkenntnis bedeutet die Vertreibung aus dem Paradies und das vergesst ihr immer wieder.«


  Edmund nahm die Pistole kurz von Freitags Kopf, aber nur, um sie durchzuladen. Das ratschende Geräusch ließ ihn noch mal zusammenzucken, doch es löste keinen Fluchtreflex bei ihm aus. Über Gedanken an Flucht war er weit hinaus. Freitag schloss die Augen. Sofort wurde der kalte Lauf wieder gegen seinen Kopf gedrückt. Dieses Mal jedoch seitlich an seine linke Schläfe.


  »Mit dieser Waffe habe ich schon einmal einen eurer Zunft von seinen Allmachtsfantasien geheilt und jetzt kommst du in diesen Genuss.«


  Freitags Lippen bebten und Speichel troff ihm aus den Mundwinkeln. Unter den geschlossenen Augenlidern quollen Tränen hervor.


  »Bereust du, was du und deinesgleichen der Mutter Erde angetan habt?«


  Freitag fiepte einen unverständlichen Klagelaut.


  »Bereust du, frage ich dich«, donnerte Edmund ihn an und dieses Mal klang sie nicht fistelig oder piepsig, sondern kehlig, wie das Knurren eines Wolfes vor dem Angriff.


  »Ja«, wimmerte er jetzt. »Ja, ich bereue. Um Gottes willen, ich bereue, aber tun Sie mir nichts!«


  Freitag hatte nicht vorgehabt, sich aufs Flehen zu verlegen. Er hatte das Unvermeidliche hinnehmen und sich in der Stunde seines Todes einen Rest von Würde und Stolz erhalten wollen, doch das gelang ihm nicht. Er dachte auch nicht mehr an seine Frau, seine Kinder oder laue Sommerabende mit Rotwein. Er dachte an überhaupt nichts mehr. Stattdessen registrierte er, wie er sich vom Bürostuhl auf den Boden gleiten ließ, wo er Edmunds Beine umklammerte und um Gnade winselnd vor ihm kniete.


  Die wenigsten Menschen schaffen es, dem Tod mit dem Gleichmut entgegen zu sehen, den sie sich zu Lebzeiten einmal vorgenommen haben mochten. Diese bittere Erkenntnis war die letzte, die ihm in seinem Leben zuteilwurde. Dann drückte Edmund ab und Amon Freitags berühmtes Gehirn endete als undefinierbarer Matsch an der Unterseite des Schreibtisches, an dem er die größte Leistung seines Lebens vollbracht hatte.


  »Wenn es am schönsten ist, soll man gehen«, verkündete Edmund in den leblosen Raum hinein. Und Edmund ging.


  10 - Rafaels erste Zurückweisung


  

  Es klingelte zum dritten Mal und offenbar würde der Störenfried nicht aufgeben. David quälte sich von der Couch und taumelte Richtung Wohnungstür. Er war heute wieder nicht zur Arbeit gegangen und wollte es auch morgen nicht tun. Bei Gelegenheit musste er sich mal dieses Poster zulegen, auf dem stand: I didn’t go to work today. I don’t think I will go tomorrow.


  Bei diesem Gedanken lachte er albern auf. Dann entfuhr ihm ein kapitaler Rülpser, was er wiederum so komisch fand, dass sein albernes Lachen sich zu einem regelrechten Lachanfall auswuchs. David musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht ins Stolpern zu geraten.


  »Scheiße, bin ich breit«, lallte er in die leere Wohnung hinein und begann sofort wieder zu lachen. Katja war schon längst aus dem Haus und büffelte wahrscheinlich in diesem Moment fleißig an der Uni, an der er selbst heute hätte unterrichten sollen.


  Als er das Gelächter in den Griff bekam, wusste David nicht mehr, was er eigentlich gerade hatte tun wollen. Das erneute Klingeln an der Tür erinnerte ihn daran und so drückte er den Summer.


  »Wenn das Zeugen Jehovas sind, kriegen die aber Ärger«, murmelte David, öffnete die Tür und glotzte mit mäßiger Neugierde ins Treppenhaus, wer da wohl die Treppe hinauf käme.


  Nach wenigen Sekunden verlor er das Interesse und schlurfte in die Wohnung zurück. Irgendwo musste doch noch ein volles Bier sein.


  »David, wie schön, dass ich dich antreffe«, tönte es von der Wohnungstür her und er versteinerte augenblicklich. Hinter ihm stand sein Mentor. Die Stimme war unverkennbar, und auch wenn er ihm den Rücken zudrehte, spürte David, dass Rafael ihn mit schmerzhafter Bestürzung ansah.


  David realisierte, dass er in T-Shirt und Unterhose, unrasiert und mit einer Bierfahne mitten in der Woche im Flur seiner ungelüfteten Wohnung stand. Und wer ihn so sehen musste, war ausgerechnet Rafael. Vor Katja hatte er sich nicht geschämt. Sie schien ihn ohnehin kaum noch wahrzunehmen. Vor Rafael aber wäre er jetzt am liebsten ins Bad geflüchtet, um ihm nicht so gegenübertreten zu müssen. Doch es war unumgänglich, sich ihm zuzuwenden. Der Respekt erlaubte keine andere Reaktion.


  »David! Willst du deinen Mentor nicht ansehen?« fragte Rafael in seinem Rücken dann auch.


  Widerstrebend und voller Scham drehte David sich um. Er war sich sehr bewusst, welch unwürdigen Anblick er bot, doch im Blick seines Mentors forschte er vergebens nach einem Anzeichen von Abscheu.


  Er hatte es verstanden, seine wahren Gefühle schnell zu verbergen, bevor David seiner ansichtig wurde, doch der wusste, dass dies nur eine Fassade war.


  »Mein lieber David«, rief Rafael stattdessen strahlend aus und kam mit ausgebreiteten Armen auf seinen ehemaligen Schüler zu. David konnte nur unbeholfen dastehen und seinerseits zögerlich und nur andeutungsweise seine Arme ausbreiten.


  Rafael schloss ihn scheinbar unbefangen in die Arme und klopfte ihm herzlich auf den Rücken. Er musste seinen abgestandenen Bieratem und sein von der Nacht durchgeschwitztes T-Shirt riechen, doch er kümmerte sich überhaupt nicht darum.


  »Wie schön dich wieder zu sehen, mein Junge. Wie geht es dir? Und wie geht es Katja? Ist bei euch alles in Ordnung?«


  David löste sich aus Rafaels Umarmung und sah ihn elendig an.


  »Rafael, du schmeichelst mir und ich danke dir für dein Taktgefühl, aber ich weiß doch, dass du sehr wohl siehst, wie es um mich bestellt ist. Wie könntest du das übersehen?«


  Rafael musterte David von Kopf bis Fuß und tat, als sehe er erst jetzt, in welch desolatem Zustand sich sein Schützling befand. Er bemerkte mit wachsendem Unbehagen, dass es Rafael zunehmend schwerfiel, die Situation zu überspielen und er verspürte den übermächtigen Drang, diese Farce zu beenden. Also wich er noch einen Schritt zurück und bemühte sich, sich zu sammeln. Was dann herauskam, war trotzdem nicht das, was er hatte sagen wollen.


  »Sieh mich doch nur an, Rafael! Ich bin ein Wrack, seit du uns in diese Sache mit Spherewalker hineingezogen hast. Katja hat ihren Vater für immer verloren. Sie trauert, es zerreißt sie innerlich und ich kann überhaupt nichts tun, um sie zu trösten. Ich weiß nicht einmal, warum sie noch bei mir bleibt, denn auch, wenn sie es nicht ausspricht – sie macht mich dafür verantwortlich. Ich liebe diese Frau, Rafael, das weißt du, aber du weißt nicht, was Liebe ist. Du hast mir beigebracht, der Liebe zu misstrauen, aber ich habe sie dennoch gefunden. Gegen deinen Rat. Gegen die Regeln unseres Volkes, aber im Einklang mit meinem Herzen. Und jetzt? Alles ist verloren, weil du uns in diesen Kampf hineingezogen hast. Ich habe diesen Centerer Scheiß gründlich satt. Ich hätte mich aus all dem heraushalten sollen, wie ich es anfangs geplant hatte. Ein gewöhnliches Leben als ein gewöhnlicher Mensch – das war alles, was ich wollte.«


  Davids Herz raste jetzt. Er hatte sich in Rage geredet und er bereute bereits, seinen alten Mentor so respektlos behandelt zu haben, doch es war nicht mehr zurückzunehmen. Er funkelte Rafael aus verletzten Augen trotzig an und wartete auf eine Erwiderung.


  Doch der erwiderte nichts. Er stand nur da und sah David an. Er blieb etwa drei volle Minuten so regungslos stehen und ließ ihn nicht einen Moment aus den Augen. Endlich, als David glaubte, diesen Blick keine Sekunde länger ertragen zu können, sprach Rafael dann doch.


  »Du gibst mir die Schuld an deiner Lage? Mir? Als wärest nicht du es gewesen, der damals zu mir kam. Du hattest dich Spherewalker und seinen Plänen in den Weg gestellt und du warst es auch, der Katja mit hineingezogen hat. Wenn du dich schuldig fühlst, dann darum, weil du es bist.«


  Rafaels Stimme klang schneidend und verbittert zugleich, als er diese für David schmerzhafte Wahrheit aussprach. David wollte schon beginnen, sich zu entschuldigen und alles zurück zu nehmen, doch Rafael schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab, bevor er es ergreifen konnte.


  »Ich bin noch nicht fertig. Wie du sagst, sehe ich natürlich, was mit dir los ist und ich schäme mich dafür.«


  Auch David schämte sich und wusste kaum noch, wo er hinsehen sollte, als er sah, dass auch Rafael nicht mehr imstande war, Blickkontakt zu halten. Etwas quälte ihn und David war sich nicht sicher, ob die Scham, die aus diesem ausweichenden Blick sprach, ihm und seiner Situation galt, oder ob Rafael sie selbst und unabhängig von ihm spürte.


  Als Rafael schließlich doch wieder aufsah, schimmerten seine Augen verdächtig und David vergaß alles, was ihn bis zu dieser Sekunde bewegt hatte. Seinen Mentor, einen Repräsentanten der obersten Autorität so zu sehen, ließ schlagartig alle Alarmglocken bei ihm läuten.


  Es ist vielleicht noch nicht vorbei.


  Schon wieder dieser Gedanke. Plötzlich war er nicht mehr nur überrascht, seinen Mentor zu sehen. Jetzt begann er, sich zu fragen, was er von ihm wollte und war sich sicher, dass es mehr war, als ihm einfach mal wieder guten Tag zu sagen.


  Diesen Gedanken hatte Rafael aufgefangen. Er sah David jetzt wieder an.


  »Nein, es ist in der Tat noch nicht vorbei. Ich sehe, du hast dein Gespür nicht verloren, obwohl du…«


  Rafael musterte ihn wieder, dieses Mal mit unverhohlener Missbilligung – »obwohl du dich anscheinend vergessen hast. Was kann einen Centerer dazu bringen, sein Wesen so zu verleugnen, wie du es tust. Hast du nicht alles riskiert, um dein Volk vor Schaden zu bewahren? Hast du nicht gar dein eigenes Leben riskiert, um es zu retten?«


  »Mein Leben für die Centerer? Glaubst du das wahrhaftig?«


  Davids heftige Reaktion kam für Rafael völlig unerwartet.


  »David, du vergreifst dich im Ton!«


  Doch die Zurechtweisung scheiterte.


  Davids Haltung wurde herausfordernder, beinahe angriffslustig und er trat wieder näher an Rafael heran.


  »Ich habe damals nicht darum gebeten, die Pläne von Spherewalker aufzudecken. Es ist mir einfach geschehen, wie du weißt und als ich merkte, worum es geht, war es bereits zu spät, um alles zu vergessen. Er ist auf mich und damit auf Katja aufmerksam geworden. Ich war doch dazu verdammt, ihn mit deiner Hilfe zu bekämpfen. Er hätte mir sonst Katja genommen.«


  Die letzten Worte schrie er fast heraus. Jetzt standen sich beide gegenüber – jeder darauf gefasst, den nächsten Tiefschlag vom anderen hinzunehmen. Und natürlich war es Rafael, der die drohende Eskalation als Erster erkannte und sich zwang, Ruhe zu bewahren.


  »Genug! Lassen wir die Vorwürfe, ich bitte dich!«


  »Dann komme zur Sache. Was willst du von mir?«


  »Das werde ich in Kürze wissen, David. Nur so viel: Ich bin sicher, dass etwas geschehen wird. Etwas, das unser Volk weitaus härter treffen wird, als das, was Spherewalker ihm beinahe angetan hat.«


  Ich wusste es. Ich wollte es nicht wahr haben, aber jetzt habe ich Gewissheit. Gott steh´ mir bei! Gott stehe Katja bei!


  David hätte alles darum gegeben, dass Rafael nicht weiter sprach. Was ging es ihn an, wenn die Centerer Probleme hatten? Sollten sie doch ihren großartigen Wächterrat in die Schlacht schicken.


  »Was hat das mit mir zu tun, Rafael? Streikt die oberste Autorität? Hat der primäre Wächter Sodbrennen und kann seine Feinde nicht mehr verschlingen?« David versuchte gar nicht erst, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen, doch so sehr er es darauf anlegte – Rafael konnte er damit nicht treffen.


  »Wenn die Centerer angegriffen werden, dann ist es dein Problem – ob du willst, oder nicht. Der Feind wird nicht fragen, wer ein treuer Centerer ist und wer ein abtrünniger. Er wird dich als das erkennen, was du bist und es zu deinem Problem machen. Ich gebe dir lediglich die Chance, mit mir zu kämpfen, solange ein Kampf noch möglich ist.«


  »Und der Rat? Was unternimmt der in dieser Sache? Die gucken sich das Ganze aus ihrem Wolkenkukusheim an, oder von wo auch immer diese ominöse Bande sich aufhält? Nein, das ist nicht mein Kampf. Ich habe mich um Katja zu kümmern und sonst nichts.«


  Rafael hatte mit ausdruckslosem Gesicht zugehört und winkte jetzt resigniert ab.


  »Ich sehe, dass es zu diesem Zeitpunkt keinen Zweck hat. Ich werde dich also in Ruhe lassen.«


  »Eine exzellente Idee, Meister«, giftete David aufsässig.


  »Aber wisse, dass ich wieder kommen werde – unter anderen Voraussetzungen, wie ich hoffe. Und dann wirst du dich mir nicht verweigern, das prophezeie ich dir.«


  Mit diesen Worten ging Rafael rückwärts zur Wohnungstür hinaus. Er blieb noch einen Moment im Treppenhaus stehen und durchbohrte David – nicht mit Blicken, sondern mit seinen Gedanken. Er ließ ihn spüren, was er spürte, ließ ihn sehen und ahnen, was er sah und ahnte. Als alle Farbe aus Davids Gesicht gewichen war und sich ein Zittern über seinen ganzen Körper auszubreiten begann, ließ Rafael es gut sein. David machte einen unbeholfenen Schritt in Rafaels Richtung, um wieder gut zu machen, was er ihm angetan hatte. Doch ein gewaltiger Luftsog aus dem Treppenhaus (Er sah, dass er von seinem Mentor ausging) zog die Tür krachend ins Schloss.


  David stand allein im Flur und bemerkte, dass er fror. So sehr hatte er vielleicht noch nie in seinem Leben gefroren, obwohl die Heizung weiterhin lief und kein Fenster geöffnet war. Die Kälte kam aus Davids Innern und pulste in Wellen durch seinen Körper.


  Der Ofen ist aus dachte er schaudernd. Dann kauerte David sich hin und begann zu schluchzen, wie ein verlorenes Kind im Wald.


  


  11 - Die Demonstration: Auftakt


  

  Die vier Männer betraten den Bunker in Abständen zwischen drei und fünf Minuten. Jeder von ihnen gelangte zunächst in einen engen Durchgang mit Neonröhren an der niedrigen Decke.


  Alle brachten einen Laptop mit.


  Lafayette Green mit seinen fast zwei Metern Körpergröße musste gekrümmt gehen. Er war kein Mann, der vor irgendetwas Angst hatte – das war lange vorbei, seit er an der Spitze einer der einflussreichsten Blood Gangs von Los Angeles stand. Aber vorsichtig war er, und so behagte ihm die Enge des Ganges auch nicht sonderlich.


  Marco Stein dagegen konnte mühelos aufrecht gehen, war er doch körperlich gesehen das genaue Gegenteil von Lafayette Green. Die beiden mussten nebeneinander aussehen, wie Arnold Schwarzenegger und Danny Devito – sofern man sich einen dunkelhäutigen Schwarzenegger vorstellt. Wenn man Stein fragte, was er den ganzen Tag über so treibe, antwortete er, dass er für das Gleichgewicht der Kräfte auf der Welt sorge – und zwar professionell und gegen Bares.


  Salman Nasreddin, wie er sich Edmund gegenüber am Telefon vorgestellt hatte und Schalhevet Bruskin begegneten sich am Eingang des Bunkers und erkannten sich als das, was sie füreinander immer sein würden – Todfeinde. Allerdings wären auch beide überrascht gewesen, dass der jeweils andere die gleichen Geschäfte mit Marco Stein machte, wie er selbst.


  Bruskin ließ sich gegenüber Nasreddin nichts anmerken und betrat den schmalen Gang, ohne sich darum zu kümmern, dass der zurückbleibende mit einem arabischen Fluch ausspuckte. Wer auch immer dieser Junge war, der sie alle herbestellt hatte – Taktgefühl schien ihm völlig abzugehen und Bruskin nahm sich vor, auf der Hut zu sein. Jedenfalls versprach dieser Tag, interessant zu werden.


  Als Letztes, nachdem auch Nasreddin endlich in dem Bunker verschwunden war, näherte sich eine Frau dem Eingang und verharrte lange genug im Schatten eines Baumes, um die nähere Umgebung mit geübtem Auge nach Verfolgen abzusuchen. Ein halbes Leben im baskischen Untergrund hatte bei Naiara Arana Gewohnheiten in Fleisch und Blut übergehen lassen, die ihr manches Mal das Leben und viele Male die Freiheit gerettet hatten.


  Von den anderen, die sie vorher in dem Gebäude hatte verschwinden sehen, hatte sie nur Nasreddin erkannt. Sein Bild kannte sie nicht allein von internationalen Fahndungsaufrufen, die sie ständig beobachtete.


  Zwischen ihrer und seiner Organisation gab es lockere, konspirative Verbindungen im Bereich der Logistik. Waffen und Sprengstoff brauchten beide Gruppen, und wenn man sich gegenseitig helfen konnte – bitte, warum nicht? Ziele und Motivation mochten verschieden sein, die Gegner aber über weite Strecken deckungsgleich. Naiara hatte selbst schon in einem Camp trainiert, das von Nasreddins Leuten betrieben wurde. Und obwohl sie eine Frau war, hatte sie sich bei den dortigen Ausbildern Respekt verschafft – soweit das für eine Frau bei diesen Leuten überhaupt möglich war.


  Schließlich, als sie lange genug gewartet hatte und niemand mehr zu kommen schien, trat sie aus dem Schatten und begab sich ebenfalls zum Eingang des Bunkers. Sie hinterließ in der frischen Schneeschicht, die in der letzten Nacht gefallen war, nur flüchtige Spuren. Naiara Arana war die Einzige, die den schmalen Gang mit gezogener Waffe betrat. Die meisten der anderen mochten aus ihrer Position der Macht heraus mehr Gegner getötet haben, als sie, doch niemand von denen, da war sie sich sicher, hatte so viele Gefahren überlebt, wie sie.


  Der Durchgang endete nach ungefähr zwanzig Metern. Er mündete in einem relativ kleinen, vielleicht dreißig Quadratmeter großen Raum mit ebenso niedriger Decke und erleuchtet von den gleichen Neonröhren, wie der Gang, durch den sie gekommen war.


  Den Raum selbst betrat man durch eine Art Kerkertür, die aber jetzt weit offen stand.


  Wenn er es drauf anlegt, hat er uns hier drin in der Falle, dachte Naiara beiläufig und ohne große Sorgen. Notfalls würde sie rechtzeitig reagieren, bevor die Tür sich schloss und sich den Weg freischießen. All diese Überlegungen liefen völlig automatisch bei ihr ab und ihr Blutdruck erhöhte sich keinen Deut. Sie machte sich auch keine konkreten Sorgen, sondern analysierte diese Situation, wie jede andere in ihrem Leben.


  Die Anwesenden musterten sie beim Eintreten ausdruckslos. Nur Lafayette Green, der muskulöse Hüne warf ihr einen anzüglichen Blick zu, den sie mit einem unterkühlten Ausdruck zurückwies.


  Naiara stellte fest, dass sie sich auf die Entfernung vorhin nicht getäuscht hatte. Die vier Männer trugen, wie sie selbst, jeweils einen Laptop mit sich herum, und ihr wurde klar, dass es eine Auktion geben würde. Die geheimnisvolle Wunderwaffe, die ihrer Organisation angeboten worden war und wegen der sie hier war, sollte also einen möglichst großen Erlös bringen. Über die Laptops, daran zweifelte sie nicht, würden die anderen Interessenten, genau wie sie, mit ihren Auftraggebern in Verbindung stehen und die Gebote abstimmen.


  »Eine beachtliche Truppe, die sich hier versammelt hat«, bemerkte Bruskin lakonisch.


  Er deutete auf Stein: »Ein internationaler Waffenschieber auf der einen Seite.«


  Dann wandte er sich Nasreddin und Naiara Arana zu.


  »Und auf der anderen ein verdammter Al Quaida Hurensohn und ein Flittchen von der ETA. Ich vermute, Sie wissen gar nicht, dass sie beide nicht die Einzigen sind, die Geschäfte mit Herrn Stein machen?«


  Nasreddin wollte sich auf Bruskin stürzen, doch Naiara, die mittlerweile an seiner Seite angelangt war, hielt ihn mit sanfter Gewalt am Handgelenk zurück.


  »Nicht! Der Kerl ist es nicht Wert, Salman.«


  »Verfluchter Zionist«, stieß Nasreddin durch die Zähne hervor, beruhigte sich dann aber und entwand sich Naiaras Griff, um einen größeren Abstand zwischen sich und den Mann vom Mossad zu bringen. Seine Zeit würde zweifellos kommen – auf einem würdigeren Schlachtfeld, als diesem.


  »Bruskin, Sie Arschloch«, mischte Stein sich nun ein. »Wo haben Sie seit unserem letzten Treffen ihre guten Manieren gelassen, häh? Hat ihnen meine Lieferung nicht zugesagt? Was habe ich getan, dass ich mich von ihnen beschimpfen lassen muss?«


  Bruskin fixierte Stein feixend aus dem Augenwinkel und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Ich habe es nicht vergessen, Stein. Nicht ihre Lieferung AK-47 Sturmgewehre für meine Freunde bei den Siedlern und nicht die zahlreichen Verstümmelungen, die ihre minderwertige Ware unter ihnen angerichtet hat.«


  »Das ist eine verdammte Lüge, Sie Wichser! Meine Ware ist immer tadellos, also nehmen sie das gefälligst zurück!«


  Jetzt drehte Bruskin sich ganz zu Stein um und sein feixendes Grinsen verzog sich zu einer schakalartigen Grimasse – bösartig und verschlagen zugleich.


  »Ich nehme gar nichts zurück, Herr Stein, aber ich gestehe, ich war selbst schuld. Was habe ich erwartet, als ich Waffen von einem Deutschen kaufte? Waffen, wie diese hier!«


  Mit diesen Worten zog er eine Sig Sauer unter seiner Jacke hervor und schoss Stein ohne jedes Zögern ein Loch in die Stirn. Der Kopf des Waffenhändlers wurde wie von einer gewaltigen Faust getroffen, in den Nacken geschleudert. Steins Körper taumelte zwei plumpe Schritte rückwärts und knallte dann auf den kalten Betonboden des Bunkers.


  Niemand der Anwesenden hatte sich dazu verleiten lassen, vor Schreck zusammenzuzucken, oder gar überrascht aufzuschreien. Nasreddin, Green und Naiara Arana wären zweifellos in der Lage gewesen, binnen eines Lidschlages ihrerseits ihre Waffen zu ziehen, doch jeder von ihnen verstand instinktiv, dass sonst niemand in Gefahr war – selbst Nasreddin nicht.


  »Eine blendende Vorwegnahme dessen, was ich ihnen demonstrieren wollte!« Ein junger, dürrer Mann stand plötzlich in der Kerkertür und applaudierte begeistert. Alle vier wirbelten mit gezückten Waffen herum und hielten verdutzt inne, als sie ihn sahen.


  Als Erstes fasste sich Bruskin wieder und steckte seine Pistole ein. Er legte den Kopf etwas schräg, als müsste er diesen komischen, neuen Vogel erst aus einer anderen Perspektive wahrnehmen, um sich über ihn klar zu werden.


  »Edmund, nehme ich an, ja?«


  »So ist es«, bestätigte der Junge.


  »Einfach nur Edmund? Verfügen sie über keinen Nachnamen?«


  »Gegenfrage«, parierte er. »Verfügen Sie über keinerlei Selbstbeherrschung, Herr Geheimagent?« Edmund deutete auf Steins leblosen Körper, um den herum sich eine immer größer werdende Blutlache gebildet hatte. Bruskin sah hin und kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Was ist eigentlich los mit mir«, murmelte er verwirrt. Dann riss er sich von dem Anblick los und fixierte wieder Edmund.


  »Sie kleiner Klugscheißer«, giftete er. »Wovon wollen sie ablenken? Von sich? Ich wette, ihnen geht der Arsch auf Grundeis, weil sie erkannt haben, dass sie sich hier mit Leuten einlassen, denen sie nicht annähend gewachsen sind«


  Bruskin hob ruckartig die Pistole und riss dabei die Augenbrauen hoch.


  »Buh!« machte er und erwartete, dass der großkotzige Jüngling sich vor Angst in die Hose scheißen würde.


  Nasreddin und Green mussten sich ein Grinsen verkneifen. Naiara behielt weiterhin jeden Einzelnen mit vollkommener Konzentration im Blick.


  Edmund reagierte nicht, wie Bruskin es erwartet hatte. Ärgerlich ließ er die Waffe sinken und machte eine wegwerfende Handbewegung in Edmunds Richtung.


  »OK, bist ein harter Bursche, Kleiner. Also was willst du von uns? Es kann ja nichts Tolles sein.«


  »Warum sind sie dann hier«, wollte Edmund wissen. Sein Interesse klang übertrieben aufrichtig. Das war der Moment, in dem bei Naiara die Alarmglocken zu läuten begannen – zuerst noch ganz leise und weit weg.


  »Ich weiß nicht, warum die anderen Herrschaften hier sind, aber ich hatte einfach gerade nichts Besseres zu tun. Ich wollte mir nur mal den Wunderknaben ansehen, der es geschafft hat, meine E-Mail-Adresse herauszubekommen. Ich dachte mir, das muss schon ein besonders schlauer Fuchs sein, der sämtliche Sicherheitsvorkehrungen des Mossad umgehen kann und an meine privaten Daten herankommt. Und bei der Gelegenheit wollte ich mir überlegen, ob ich dieses Sicherheitsleck nicht einfach mit einer Kugel stopfen sollte.« An dieser Stelle wurde Bruskin wieder nachdenklich und sah abermals zu Steins Leiche hinüber.


  »Stattdessen…«, murmelte er und zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Stattdessen wundern Sie sich jetzt über ihren Kontrollverlust, oder?« Nun war es Edmund, der verschlagen grinste, nur dass es in seinem Jungengesicht deplatziert wirkte.


  »Aber machen Sie sich nichts draus, mein israelischer Freund. Sie haben nur am eigenen Leib erfahren, was ich ihnen allen anzubieten habe.«


  Naiara bemerkte, dass Lafayette Green und Bruskin sich vielsagend ansahen. Der Typ hat einen Vogel, hätte dieser Blick besagen können, aber Naiara fand, dass, wenn du ihn nicht abknallst, mache ich das, viel wahrscheinlicher klang.


  »Mich abknallen?«, rief Edmund belustigt. »Sie überschätzen sich, meine Herren!«


  Ich habe doch nicht laut gesprochen, oder etwa doch?


  Naiara war verwirrt und sah deutlich, dass das auch für Green und Bruskin galt.


  Wenn ich es erraten habe, kann er es auch geraten haben. Ganz einfach.


  Aber so simpel war es eben nicht. Er konnte erkannt haben, was die beiden in etwa dachten, doch wörtlich erraten, was auch ihr durch den Kopf gegangen war?


  Die bisher nur im Hintergrund läutenden Alarmglocken begannen, in Naiaras Bewusstsein vorzudringen und sich dort festzusetzen.


  Wenn du ihn nicht abknallst, mache ich das. Das waren genau die Worte, aber die kamen nicht von mir. Wären sie von mir gekommen, dann hätte ich es anders formuliert. Ich hätte liquidieren gesagt, nicht abknallen. Der Schwarze hätte abknallen gesagt, nicht ich. Was läuft hier?


  »Was hier läuft? Soll ich es ihnen erklären?« Edmunds Laune und Selbstsicherheit schienen mit jeder Sekunde zu steigen. Naiaras Gelassenheit verflüchtigte sich dagegen im gleichen Tempo.


  Edmund schlenderte zur Kerkertür und warf sie nachlässig zu. Wenn eben noch die Chance bestanden hatte, die Situation mit der Waffe in der Hand zu ihren Gunsten zu beeinflussen, dann hatte Naiara diese soeben ungenutzt verstreichen lassen. Die Tür fiel ins Schloss und schnappte laut hörbar ein.


  Lafayette Green stürzte fluchend in Richtung Tür und versuchte, Edmund zu packen. Naiara verfolgte ungläubig, wie der unscheinbare Junge sich mit einer unmöglichen Geschwindigkeit um die eigene Achse drehte und Green ins Leere laufen ließ. Er knallte mit dem Kopf gegen die massive Tür und schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Green wirbelte herum und blickte sich gehetzt nach Edmund um, der mittlerweile am anderen Ende des Raums stand. Naiara hatte so wenig wie Green mitbekommen, wie er dorthin gekommen war, und begriff auch nicht, wie er das so schnell hatte schaffen können.


  Die Alarmglocken schrillten jetzt dauerhaft und schrill in Naiaras Kopf.


  »Was geht hier vor«, schrie Lafayette Green, riss seinen Arm hoch und stutzte. Erst jetzt bemerkte er, dass er seine Waffe beim Zusammenprall mit der Tür hatte fallen lassen. Statt mit seiner Pistole zielte er mit seiner leeren Hand auf Edmund. Er ließ den Arm sinken und verfluchte sein Missgeschick.


  Edmund nahm das alles gelassen zur Kenntnis. Er schien gar nicht zu bemerken, dass Bruskin sich unauffällig an ihn herangearbeitet hatte und schon fast in Schlagdistanz war. Naiara vermutete, dass Bruskin nur einen einzigen Schlag würde anbringen müssen, um Edmund außer Gefecht zu setzen. Agenten des Mossad würden in dieser Hinsicht nicht schlechter ausgebildet sein, als sie und ihre Genossen. Aber sie bezweifelte, dass es so weit kommen würde.


  »Bruskin!«


  Er drehte sich wütend nach ihrer Stimme um.


  »Lassen sie es. Es würde nichts nützen. Der Kerl ist besser als wir.«


  Sie konnte kaum glauben, dass sie das laut ausgesprochen hatte, aber es war notwendig gewesen.


  »Sie sollten sich überlegen, mit wem sie in diesem Raum Bündnisse eingehen, Señora«, zischte Bruskin. Edmund hatte seinen Kopf betont langsam in Bruskins Richtung gedreht und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Sie hat recht, glauben sie es lieber«, bemerkte er im Plauderton und erteilte mit einem weiteren Blick erneut Naiara das Wort.


  »Seien Sie froh, dass ich sie gewarnt habe, Bruskin. Geben sie doch zu, dass sie es auch schon längst begriffen haben – der junge Mann ist uns über.«


  Bruskin verdrehte nur die Augen und kam abwinkend zu Naiara herüber. »Dann übernehmen sie die Situation doch, sie Amazone.«


  »Haben wir uns nun alle wieder beruhigt«, erkundigte Edmund sich. »Ja? Fein! Dann können wir ja zum Geschäftlichen kommen, denke ich.«


  »Und was für ein Geschäft soll das wohl sein?« Green hatte sich wieder gefangen und spuckte nachlässig einen Zahn aus, den er beim Zusammenstoß mit der Tür anscheinend verloren hatte.


  »Hab´ noch einunddreißig andere davon«, sagte er lakonisch und verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust. »Also spuck’s aus, Junge.«


  »Nun«, begann Edmund ohne Umschweife. »Sie haben gesehen, wie jemand in diesem Raum gegen seine Natur gehandelt hat. Unser Freund Bruskin hat den armen Herrn Stein hingerichtet, ohne dass er einen zwingenden Grund dafür hatte. Das war sicher für alle hier sehr beeindruckend, aber am beeindruckendsten war es ganz bestimmt für sie selbst, nicht wahr?«


  Bruskin wich Edmunds Blick aus und starrte zu Boden. Er vermied es dabei, noch einmal einen Blick auf Steins Leiche zu werfen.


  »Wie ich sehe, habe ich recht«, stellte Edmund fest.


  »Aber machen sie sich nichts draus, Bruskin. Sie konnten nicht anders. Ich habe sie veranlasst, es zu tun.«


  »Ich höre mir diesen Bullshit nicht an, Amigos. Ich bin raus!« Green stapfte zur Tür und sah Edmund herausfordernd an.


  »Die Tür. Mach sie auf, du Homo!«


  »Selber Homo«, antwortete Edmund und kaum, dass er zu Ende gesprochen hatte, setzte Green sich in Bewegung. Er wirkte auf Naiara von einer Sekunde auf die andere vollkommen weggetreten. Wie an einer Schnur gezogen hielt er direkt auf Bruskin zu, und ehe der reagieren konnte, schloss der schwarze Riese ihn in die Arme und drückte ihm seine Lippen auf den Mund.


  »Mmpf«, röchelte Bruskin und versuchte sich verzweifelt aus der schraubstockartigen Umklammerung des Gangsters zu befreien. Naiara registrierte fasziniert und entsetzt zugleich, dass Lafayette Green, der harte Ghetto Gangster und offensichtliche Schwulenhasser begann, mit seiner Zunge das Gesicht des israelischen Agenten zu erkunden. Aus seinem Blick sprach eine Erregung, die eindeutig war.


  Bruskin schaffte es, unter Aufbietung all seiner Kräfte, sich in Greens Würgegriff so zu positionieren, dass er sein rechtes Knie hochreißen und es ihm in den Unterleib rammen konnte. Green ging sofort zu Boden wie ein leeres Hemd und wälzte sich stöhnend auf dem Beton.


  »Du dreckige Missgeburt«, kreischte Bruskin und wische sich angewidert mit beiden Händen durchs Gesicht. Ich leg‘ dich gottverflucht noch mal auf der Stelle um, du schwuler Straßenköter.«

  Green erbrach sich würgend auf den Kellerboden und wälzte sich dann auf den Rücken. Er blieb keuchend liegen und Naiara sah, dass er jetzt wieder bei sich war. Der weggetretene Blick war verschwunden und durch Unverständnis und Verwirrung ersetzt worden.


  »Was verfickt…«, röchelte er und begann sich langsam in eine sitzende Position aufzurappeln. Bruskin sah angewidert auf ihn herab und dann zuckte er zusammen, weil ihn etwas an der Schulter packte. Er wollte sofort herumfahren, doch der Griff zwang ihn in die ursprüngliche Stellung zurück, sodass er weiterhin den angeschlagenen Lafayette Green ansehen musste. In seinem Rücken hörte er Edmunds Stimme.


  »Sehen sie, was sie sehen und denken sie darüber nach«, forderte diese Stimme ihn auf und Naiara sah, dass Bruskin tatsächlich nachdachte. Er starrte sekundenlang auf Green und schließlich nur noch durch ihn hindurch. Dann weiteten sich seine Augen plötzlich, wie Naiara es schon oft bei Menschen gesehen hatte, die plötzlich etwas begriffen – etwas Bedeutendes begriffen. So sahen Leute aus, die ihren bevorstehenden Tod realisierten, aber auch solche, die plötzlich der Blitz der Erkenntnis über tiefere Zusammenhänge traf. Bei Bruskin musste Letzteres der Fall sein, denn in sein Gesicht begann sich ein langsam aufziehendes Lächeln zu stehlen.


  »Er ist nicht schwul!« Bruskin sagte das in einem Tonfall, in dem Archimedes vermutlich »Heureka« gerufen hatte, nachdem er sein berühmtes Prinzip entdeckt hatte.


  »Und ich bin nicht verrückt!« Diese Feststellung schien Bruskin sogar noch heiterer zu stimmen, als die Erste.


  »In beiden Punkten korrekt«, gab Edmund zufrieden zurück. »Und was sagt Ihnen das?«


  Bruskins Grinsen wurde breiter. Er löste sich von Edmund und ging mit ausgebreiteten Armen auf Nasreddin und Naiara zu, als wollte er sie an seine Brust drücken.


  »Begreift ihr auch, was wir hier gerade gesehen haben, meine terroristischen Freunde«, fragte er sie strahlend.


  »Begreift ihr, dass wir Zeuge einer Demonstration geworden sind, ja? Und erfasst ihr auch, was uns hier gerade demonstriert wurde? Nein, das wisst ihr nicht, das sehe ich euch an.«


  Er drehte sich wieder zu Edmund um.


  »Sehen Sie? Die begreifen es nicht. Haben nicht den blassesten Schimmer. Machen Sie das Geschäft mit mir, lieber Edmund. Ich weiß wenigstens zu schätzen, was sie anzubieten haben.«


  »Was redet der Jude da?«, rief Nasreddin aufgebracht. »Was geht hier vor sich? Wenn Sie ein Geschäft zu offerieren haben, dann bin ich auch noch da, klar? Das läuft hier nicht an mir vorbei, bei Allah!«


  Edmund machte eine beschwichtigende Geste in Nasreddins Richtung.


  »Kein Grund zur Aufregung. Jeder bekommt die gleiche Chance, das versichere ich Ihnen allen. Aber wollen Sie den anderen nicht erst mal mitteilen, was Sie glauben, worum es hier geht, Bruskin? Herr Nasreddin und Frau Arana scheinen es nämlich noch nicht erfasst zu haben.«


  »Ich auch nicht, Mann«, warf Lafayette Green ein, der mittlerweile wieder auf die Beine gekommen war und langsam seine Fassung wiedererlangte. »Und wenn es um Geschäfte geht, dann bin ich Ihre erste Adresse, Mr. Edmund. Ich bin sicher nicht von LA hergekommen, um mit leeren Händen wieder abzuziehen, da können Sie Gift drauf nehmen.«


  Bruskin warf ihm einen warnenden Blick zu, doch Green ließ sich nicht mehr beeindrucken. Ein weiteres Mal würde er Bruskin keine Chance geben, ihn zu Boden zu schicken. Naiara wusste, dass er vielleicht der besser ausgebildete Kämpfer war, aber Green würde ihn einfach unter sich begraben, wenn Bruskin es tatsächlich darauf anlegte. Und auch der Israeli schien das zu wissen, denn er zuckte nur mit den Schultern und wandte sich wieder Edmund zu.


  »Gut, ich werde Ihnen sagen, wie ich die Sache hier verstehe.«


  Er deutete zuerst auf Stein, der in seinem Blut lag und sich nicht mehr regte.


  »Ich hatte keine Hemmungen, ihn zu töten.« Er sagte das nüchtern und emotionslos.


  »Ich habe natürlich nie Skrupel, zu töten, wenn mein Job es verlangt«, fuhr er fort.


  »Aber – und das ist der springende Punkt – in Steins Fall gab es keinen zwingenden Grund für mich. Ich habe ihn praktisch ohne Grund erschossen. Traurig, aber wahr. Vielleicht nicht mal traurig, wenn man bedenkt, was für eine Ratte er war. Aber allemal überflüssig.«


  Naiara schaltete sich ein. Sie hatte bis hierher ruhig und aufmerksam zugehört, doch jetzt wurde ihr die Richtung, in die alles zu führen schien, zu bunt.


  »Sie versuchen sich freizusprechen, Bruskin, ist es das? Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen, Señor, aber sie können sich nicht verleugnen.«


  Nasreddins Hand legte sich behutsam von hinten auf ihre rechte Schulter.


  »Señora Arana, lassen Sie sich von diesem zionistischen Teufel nicht aus der Ruhe bringen. Er versucht uns, und vor allem unseren Gastgeber hier, zu verarschen. Also lassen Sie ihm seinen Spaß. Wenn wir hier fertig sind, wird er Stein ohnehin dahin folgen, wohin er ihn vorausgeschickt hat.« Bei diesen Worten verzog er seinen Mund zu einem kalten Grinsen, das er über Naiaras Schulter an Bruskin sandte.


  Bruskin beachtete Nasreddin keine Sekunde, sondern schien sich ganz auf Naiara Arana zu konzentrieren.


  »Sie wissen also, worauf ich hinaus will«, bemerkte er abfällig und verzog dabei spöttisch seine Lippen.


  »SIE wissen, was vorgeht, hä? Vielleicht stimmt das ja sogar. Immerhin sind sie eine der wenigen ETA Terroristinnen von Bedeutung, die bisher noch nicht in einem spanischen Gefängnis oder in einem flachen Grab verwesen, also wissen sie es möglicherweise wirklich. Dann lassen sie hören, schöne, baskische Amazone und erleuchten Sie uns.«


  Naiara fiel es schwer, Bruskins Sarkasmus nicht physisch zu beantworten, aber in einem einzigen Punkt war sie so, wie er von sich behauptete zu sein – sie übte Gewalt nicht ohne einen triftigen Grund aus. In Lafayette Greens Welt mochte eine Beleidigung Grund genug für den Einsatz schwerer Waffen sein, aber in ihrer war es das nicht. Also antwortete sie Bruskin und achtete auf einen möglichst neutralen und ruhigen Tonfall, um ihm keine weitere Angriffsfläche zu bieten.


  »Es ist doch offensichtlich«, sagte sie. »Sie wollen uns weismachen, dass sie manipuliert worden sind, das ist alles. Und wenn es das war, was unser Gastgeber uns demonstrieren wollte, dann liefe es darauf hinaus, dass er eine Waffe entwickelt hat, die es möglich macht, Menschen zu manipulieren.« Sie drehte sich zu Edmund um, legte den Kopf schräg, und musterte ihn feindselig.


  »Und das…« sie machte eine Kunstpause und trat langsam zwei Schritte näher an ihn heran, wobei die ihn mit Raubtieraugen anblitzte.


  »…ist Blödsinn. Warum sind wir wirklich hier?«


  Sie erwartete, dass Edmund mit seinen ausweichenden Spielchen weitermachen würde, um ihre Frage ins Leere laufen zu lassen. Stattdessen griff er blitzschnell unter seine Jacke in den Hosenbund und riss etwas hervor, das Naiara für eine Waffe hielt.


  In Sekundenbruchteilen hechtete sie sich nach rechts weg und zog mitten in der Bewegung ihre eigene Waffe.


  Du Hundesohn kriegst mich nicht, comprende? Schoss es ihr durch den Kopf, ohne dass sie sich dessen ganz bewusst wurde. In diesem Moment verengte sich ihre ganze Welt auf den Bewegungsablauf, der ihr Leben retten und seines beenden würde.


  Aus den Augenwinkeln, oder vielleicht sogar von außerhalb ihrer selbst nahm sie flüchtig war, dass auch Green und Bruskin ihre Kanonen gezogen hatten. Drei Killer gegen einen Frischling – dieser Junge war schon tot, als er heute Morgen aufgestanden war – er hatte es nur noch nicht gewusst.


  Sie nahm ihn ins Visier. Sie würde ihn nicht töten, wenn es nicht sein musste, aber er würde Schmerzen haben – gigantische Schmerzen, denn ihre Hand hatte sich bereits entschieden, die erste Kugel auf sein Knie abzufeuern.


  Sie lag noch seitlich in der Luft, als sie abdrückte. Den ohrenbetäubenden Krach, den der Schuss in dem geschlossenen Raum verursachte, nahm Naiara kaum wahr. Ihr Arm fing den Rückstoß der im Flug abgefeuerten Waffe reflexartig ab und senkte sich dann sofort, um ihre Landung auf dem harten Beton abzufedern.


  Sie schlug mit der rechten Seite auf, doch es war ihre linke Schulter, die plötzlich von einem brennenden Schmerz durchzuckt wurde.


  


  ***


  

  Bruskin schaltete im gleichen Sekundenbruchteil wie die Baskin und zog ebenfalls seine Waffe. Er war sich sicher, dass er Edmund mit einem Kopfschuss erledigen würde, aber seine Hand machte im letzten Moment einen Schlenker nach rechts unten und veränderte damit die Flugbahn des Projektils. Wo eben noch Edmund gestanden hatte, war jetzt nichts mehr zu sehen und Bruskin bemerkte, dass er aus unerfindlichen Gründen die Orientierung im Raum verloren hatte.


  Plötzlich überfiel ihn ein überwältigendes Schwindelgefühl und seine Knie gaben nach. Aber es war nicht der Schwindel, der ihn zu Boden gehen ließ. Irgendetwas hatte ihn in der linken Kniekehle erwischt. Er ließ seine Waffe fallen und griff im Sturz nach der Stelle, an der die Schmerzen explodierten.


  Verflucht, was läuft hier, dachte er bestürzt, als er auf dem Boden liegend seine Hand wieder von der Kniekehle nahm und sie vor sein Gesicht hielt – sie war voller Blut.


  


  ***


  

  Lafayette Green sah den kleinen schwarzen Kasten, den Edmund aus seinem Hosenbund zog und beschloss, nicht darauf zu warten, ob er sich als harmlos erweisen würde. Er überkreuzte blitzschnell seine Hände in Hüfthöhe und zog zwei halb automatische Waffen aus den unter seinem langen Mantel verborgenen Holstern.


  Für einen Lidschlag lang verschwamm ihm plötzlich die Welt vor den Augen, doch als er seine Desert Eagle Mark VII Pistolen in Position gebracht hatte, sah er wieder alles ganz ausgezeichnet – jedenfalls glaubte er das.


  Er hatte die Waffen in der bei den Gangs beliebten, seitlichen, flachen Handhaltung vor sich gestreckt und die Lippen und Augen zu Schlitzen zusammengepresst, als er zu schießen begann.


  Breitbeinig und schießend, eingehüllt in eine Wolke aus Pulverdampf und vollgepumpt mit Adrenalin schrie er aus voller Lunge einen Schrei, der so ursprünglich war, wie er sich in solchen Momenten fühlte – archaisch, männlich und unbesiegbar.


  Dann zerschmetterte etwas seinen rechten Ellenbogen und wirbelte ihn auf den Absätzen herum. Er registrierte noch, wie ein warmer Sprühnebel sein Gesicht überzog und dann stürzte er zu Boden, von wo aus er gerade noch erkannte, dass dort, wohin er geschossen hatte, kein Edmund stand. Der Hurensohn hatte sich in Luft aufgelöst, schien es. Sekunden später setzten die Schmerzen in seinem zerschossenen Arm ein und jede Frage, die er sich hätte stellen können, wurde von dieser gewaltigen Welle weggespült.


  


  ***


  

  Naiara war die Erste, die es erwischt hatte, aber dafür war sie auch als Erste wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie stellte fest, dass eine Kugel sie an der Schulter gestreift hatte. Der Streifschuss war zum Glück oberflächlich und Knochen oder Sehnen schienen nicht betroffen zu sein. Sie wälzte sich mit dem Gesicht in die Richtung, aus der der Schuss gekommen sein musste und da kauerte Bruskin, den es ebenfalls erwischt hatte. Seine schmerzverzerrte Miene ließ eigentlich keinen anderen Schluss zu, aber Naiara wusste genau, dass sie es nicht gewesen war, die das Feuer gegen Bruskin erwidert hatte.


  Ich HABE geschossen, na gut. Aber ihn kann ich nicht getroffen haben, sondern …«


  Naiara stutzte und drehte sich dann hektisch wieder in ihre Ausgangsstellung zurück. Sie musste sehen, ob sie diesen unheimlichen Edmund-Typen erwischt hatte.


  Ich verdammte Idiotin, schoss es ihr dabei durch den Kopf. Ich habe ihn völlig vergessen und wahrscheinlich nimmt er gerade Maß, um mir den Rest zu geben.


  Tatsächlich stand Edmund hinter ihr, doch er dachte gar nicht daran, sie anzugreifen. Er stand nur mit auf dem Rücken verschränkten Armen und einem breiten Grinsen da und beobachtete Naiara bei ihrem Versuch, schnell wieder auf die Beine zu kommen.


  »Herrje, was für ein Durcheinander«, spottete er und sah sich mit gespielter Verwunderung in dem Raum um, in dem es nach Schießpulver roch und Blut in alle Winkel verspritzt war. Green stöhnte und fluchte irgendwo weiter vorn im Raum.


  »Wenn Sie mich fragen, hatten Sie wohl alle gemeinsam einen völligen Blackout. Solche Zufälle kommen vor und sind immer noch wahrscheinlicher, als die absurde Theorie, Sie könnten durch mich beeinflusst worden sein, oder meinen Sie nicht?«


  Naiara stand jetzt wieder und funkelte Edmund hasserfüllt an. In ihrer Schulter pochte es wie verrückt, aber der volle Schmerz drang noch nicht bis an die Oberfläche. Wahrscheinlich verhinderte einstweilen das Adrenalin, das ihre Adern geflutet hatte, dass die Verletzung sie in die Knie zwang. Denn Streifschuss hin oder her – es war eben auch kein Kratzer.


  Sie kämpfte ihre Wut nieder und bemühte sich, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Naiara riss sich von Edmunds höhnischem Gesicht los und starrte stattdessen den schwarzen Kasten an, den Edmund immer noch in seinen Händen hielt und den sie zuvor für eine Waffe gehalten hatte.


  Wegen diesem Ding habe ich die Schießerei eröffnet, dachte sie resigniert. Wäre es eine Kanone gewesen, hätte er uns damit erledigt, weil wir alle wie die Anfänger daneben geschossen haben.


  Der springende Punkt war aber, dass genau das unerklärlich blieb. Und noch etwas gab Naiara Rätsel auf. Wieso, um alles in der Welt, riskierte dieser Idiot, getötet zu werden? Er hätte wissen müssen, dass eine unbedachte Bewegung ausreichen würde, um bei ihr und den anderen eine Kurzschlussreaktion auszulösen.


  Es war also nicht unbedacht, folgerte Naiara daher. Du Bastard wusstest, was geschehen würde, und zwar einschließlich der Tatsache, dass keiner von uns dich treffen würde. WOHER konntest du das wissen, wenn du nicht …


  »Wenn ich nicht hellsehen kann?« Edmund fiel ihr in den Gedanken, wie man sonst anderen Leuten ins Wort fällt.


  »Sie wissen es doch, Señora Arana. Sie müssen es sich nur noch eingestehen und dann können wir wieder geschäftlich sprechen.«


  Naiara wurde bewusst, dass es jetzt auf sie ankam. Ein Blick in die Runde machte ihr klar, dass nicht nur Edmund eine Antwort von ihr erwartete. Green starrte sie erwartungsvoll an. Bruskin beobachtete sie gespannt und, wie es ihr schien, mit einem wissenden Lächeln.


  Was sollte sie entgegnen? Verdammt, sie wusste es nicht. Also musste sie sich schleunigst darüber klar werden, wie sie über die Ereignisse der letzten Minuten denken sollte.


  Du musst es anerkennen! Erkenne an, was du mit eigenen Augen gesehen hast. Es war ein Wunder!


  Die Stimme in ihrem Kopf schien so gar nicht zu ihr selbst zu gehören und Naiara versuchte ärgerlich, sie zu unterdrücken.


  Gar nichts muss ich. Es ist irre und ich werde diesem Irrsinn keinen Platz in meinem Verstand gewähren.


  Eins und eins waren in Naiaras Leben bisher immer zwei gewesen und keine Kugel hatte sie aufgrund höherer Vorsehung verfehlt, kein Verrat war dank göttlichem Eingreifen an ihr abgeprallt. Alles, was in ihrem Leben gut für sie gelaufen war, hatte unmittelbar mit Entscheidungen zu tun gehabt – damit und mit der Analyse von Fakten. Da war kein Platz für solchen esoterischen Müll, wie Gedankenbeeinflussung.


  »Das ist Hokuspokus«, sagte sie halblaut und mehr zu sich selbst, als zu den anderen.


  Und du solltest dich von einem Neurologen untersuchen lassen, wenn du nicht mal mehr in der Lage bist, einem Mann eine Kugel zu verpassen, der mit dir im gleichen Raum steht.


  Ihre innere Stimme schien langsam Gefallen daran zu finden, ihr einen Tiefschlag nach dem anderen beizubringen.


  Und wo wir gerade dabei sind, Naiara: Wahrscheinlich hat Bruskin daneben geschossen, weil er auf deine Titten gestarrt hat, statt sich auf einen möglicherweise gefährlichen Gegner zu konzentrieren. Passiert internationalen Topagenten bestimmt andauernd, meinst du nicht?


  Edmund begann, die Melodie von »time is on my side« von den Stones vor sich hin zu pfeifen. Dabei trommelte er mit den Fingern seiner rechten Hand betont gelangweilt auf dem schwarzen Kasten herum, den er in der Linken hielt. Da Green vor Spannung mittlerweile sogar fast zu atmen aufgehört hatte, war, außer dem nervtötenden Trommeln und Pfeifen, kein Laut mehr zu hören. Naiara tat, was sie stets tat, wenn eine schnelle Entscheidung her musste, ohne dass sie genügend Fakten für ein Urteil parat hatte. Sie schaltete ihren Kopf und den darin zeternden Intellekt für eine Sekunde aus und überließ es ihrem Bauch, zu entscheiden.


  »Ja, verdammt noch mal, gut! Ich glaube, dass sie es können, okay?« Sie spie ihre Worte heraus, als ekelte es sie an, sie länger bei sich behalten zu müssen und im Grunde war es genau das. Sobald ihr Bauch entschieden hatte, hatten sich diese Worte auf ihre Zunge gelegt und begonnen, dort eine schleimiges Gefühl wie verdorbenes Fleisch zu hinterlassen. So sehr war es ihrem Verstand zuwider, was ihr Instinkt an ihm vorbei beschlossen hatte.


  »Was genau kann ich denn, Señora? Sprechen Sie es aus, dann fühlen Sie sich besser, das verspreche ich Ihnen. Und außerdem könnten wir dann endlich zu dem gottverfluchten Geschäft kommen!«


  Edmunds Selbstgefälligkeit war widerwärtig, doch da sie sich nun einmal entschlossen hatte, fiel es Naiara nicht schwer, seine Überheblichkeit zu übergehen. Zum Teufel! Sollte er sich doch in seinem Triumph suhlen – wenn er wirklich zu verkaufen hatte, was er vorgab, dann war es jede Erniedrigung wert, solange sie nur die sein würde, die es bekäme. Sie zwang sich, ohne erkennbare Emotionen in der Stimme weiter zu sprechen und als die ersten Worte über ihre Lippen kamen, klangen sie genau so, wie Naiara es sich vorgenommen hatte – sachlich und professionell.


  »Sie haben uns dazu gebracht, aufeinander, statt auf Sie zu schießen. Würden Sie sagen, das ist korrekt?«


  Edmund nickte begeistert.


  »Und gemacht haben Sie das mit diesem schwarzen Kasten da in ihrer Hand.«


  Edmund klatschte in die Hände und reckte seinen rechten Daumen in die Höhe.


  »Dann nehme ich an, dass es diese Box ist, die Sie uns anbieten wollen. Nennen Sie ihren Preis für das Ding und wir werden sehen, ob wir ins Geschäft kommen, Herr Edmund.«


  Tatsächlich war Naiara überzeugt, dass ihre Organisation jeden Preis zahlen würde, um an dieses Ding zu gelangen. Damit könnte man das Blutvergießen in Zukunft vollkommen überflüssig machen. Man würde nur die spanische Regierung dahin gehend manipulieren müssen, ein autonomes Baskenland zu akzeptieren und sie würden sogar glauben, es sei ihre eigene Idee gewesen. Dann bräuchte es natürlich noch einen Amnestie Erlass für die inhaftierten Genossen und eine Garantie auf Straffreiheit für alle Gesinnungsfreunde im Untergrund und das Paradies auf Erden konnte anbrechen.


  Vor Naiaras geistigem Auge tauchten Bilder auf, die sie selbst als alte Frau in einem Schaukelstuhl vor einer hübschen Finca zeigten. An ihrer Seite war ein Mann – ihr Mann – und wenn er auch in diesem Traum noch kein Gesicht hatte, würde er in dieser wunderbaren Zukunft ganz sicher eines bekommen. Sobald sie ihn erst gefunden hätte.


  Ein erneutes Händeklatschen von Edmund riss sie aus ihren Gedanken.


  »Aber Señora, seit wann wird denn das Fell verteilt, bevor der Bär erlegt ist? Ihre Motive in Ehren aber ich bin in erster Linie Geschäftsmann. Sicher hat Herr Bruskin auch gute Gründe, das Geschäft im Namen seines Staates mit mir zu machen, oder, Bruskin?«


  Der Israeli grunzte seine Zustimmung, brachte aber nicht mehr heraus. Er saß mit seinem zerschossenen Knie am Boden und war schon zu sehr damit beschäftigt, sich auszumalen, wie seine Brüder und Schwestern künftig unbehelligt mitten in Jerusalem flanieren würden, ohne ständig in Angst vor diesen palästinensischen Bastarden leben zu müssen. Diese minderwertige Brut würde einfach verschwinden – nach Jordanien oder sonst wo hin – und all das Heilige Land für sein Volk zurücklassen. Und natürlich würde sich noch viel mehr arrangieren lassen – Dinge und Prozesse, die weitaus komplexer waren, als dass sie für einen kurzen Tagtraum geeignet wären. Also begnügte sich Bruskin mit der Kitschversion einer möglichen Zukunft. Er MUSSTE dieses Ding haben – koste es, was immer es wolle. Wenn er vorher nicht verblutete.


  12 - Rafaels zweite Zurückweisung


  

  Rafael konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so niedergeschlagen gewesen zu sein. Davids Reaktion auf seinen Besuch hätte nicht schlimmer sein können. Er hätte seine Loyalität gebraucht und jetzt, da er ohne jede Rückendeckung vor dem Rat stand, kamen ihm seine Erfolgsaussichten lächerlich gering vor.


  Doch es half nichts. Er musste es zumindest versuchen. Also sammelte er sich und achtete darauf, seine Gedanken zu klären, um die Ratsmitglieder nicht merken zu lassen, dass einer vor Ihnen stand, der einen Verrat in Erwägung zog, sollte man ihm kein Gehör schenken.


  Das Treffen fand nicht an dem Strand des Transferraumes statt, an dem er sich gestern mit seinem Freund Tobias getroffen hatte.


  Hätte es dort stattgefunden, wäre es dem Rat unmöglich, sich Rafaels Anliegen zu verschließen, denn so hätten die Ratsmitglieder die bedrohlichen Veränderungen dort am eigenen Leib gespürt und gewusst, dass sofortiges Handeln erforderlich war.


  Hier aber, in einem leer stehenden Lagerhaus im Freihafen, das Rafael vor einiger Zeit für eben solche Zwecke angemietet hatte, würde es entschieden schwieriger werden.


  Immerhin genoss er Heimvorteil, denn glücklicherweise war Hamburg in diesem Jahr turnusgemäß an der Reihe, wenn es um die Ausrichtung von Treffen und Konferenzen ging.


  Er selbst hatte die Versammlung einberufen und so war er es auch, der sich nun den im Halbkreis um ihn herum aufgestellten Ratsmitgliedern gegenübersah. Alle blickten ihn an und auf den Gesichtern war nichts zu lesen, als würdevolle Aufmerksamkeit.


  Die Gespräche konnten also beginnen. Rafael straffte seinen Körper und ließ sich dann auf das rechte Knie sinken, um den versammelten Autoritäten seines Volkes seinen Respekt und seine Demut zu erweisen.


  Er wusste, dass er nur diese eine Chance bekommen würde und er musste sie nutzen. Alle wichtigen Repräsentanten seiner Kultur waren heute in dieser Halle zusammengekommen und in dieser Konstellation würden sie in nächster Zukunft nicht mehr zusammenkommen.


  Tatsächlich kam eine solche Vollversammlung des Rates nur alle paar Jahre zustande. Bei den turnusmäßigen, jährlichen Versammlungen glänzten gewöhnlich diejenigen durch Abwesenheit, denen die Anreise zu weit und die zu behandelnden Themen zu marginal erschienen. Fand ein Treffen in Europa statt, kam normalerweise niemand aus Amerika und umgekehrt. Auch Asien wurde eher selten durch seinen höchsten Repräsentanten vertreten. Die Versammlungen waren unter normalen Umständen das Terrain der Stellvertreter. Diese reisten mit gewissen Vorgaben ihrer Vorgesetzten an und besaßen wenig bis gar keinen eigenen Entscheidungsspielraum. Aus diesem Grund geschah bei diesen Konferenzen auch meist kaum etwas Spektakuläres. Es ging gewöhnlich ohnehin bloß um Beschlussfassungen, deren Ergebnisse lange vorher bis ins letzte Detail bereits abgestimmt worden waren.


  Die Tatsache, dass heute wahrhaftig die Sprecher aller sieben kontinentalen Cluster persönlich anwesend waren, wenngleich natürlich jeder von ihnen noch eine Entourage an Vertrauten und Assistenten mitgebracht hatte, war einzig Rafaels herausragendem Ruf zu verdanken. Er war nicht nur Sprecher des in Europa tonangebenden, deutschen Clusters, sondern seit Langem ein heißer Kandidat für die Berufung in den Wächterrat. Es war ein offenes Geheimnis, das Tiberius, der Ratsvorsitzende, ihn als Nachfolger des schwer kranken Clustersprechers von Europa, Aaron, im Auge hatte.


  Der alte Aaron war heute anwesend. Rafael hatte ihn das letzte Mal vor ungefähr zwei Jahren gesehen. Als er ihm jetzt im Kreis der anderen stehen sah, konnte er nicht umhin, ihn zu bedauern. Der Krebs hatte Aaron gezeichnet. Seine einst stattliche Figur war zu einem eingefallenen Gehäuse verkommen. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen und sein kahler, kantiger Schädel sprach eine deutliche Sprache – die Sprache des Verfalls und des nahen Endes. Und dennoch hatte er nichts von seiner Würde verloren, wie Rafael feststellte. Selbst aus ihren tiefen Höhlen heraus erfassten Aarons Augen seine Umgebung noch mit der gleichen wachen Aufmerksamkeit, die ihm schon als junger Mann eigen gewesen war. Sie hatte ihn, kombiniert mit seinem messerscharfen Urteilsvermögen und seiner unerschütterlichen Loyalität seinem Volk gegenüber, zu seinem Aufstieg innerhalb der Hierarchie befähigt.


  Doch Tiberius war der oberste aller Centerer und ihn galt es, zu überzeugen. Aaron würde sich seinem Urteil anschließen.


  Die Euro-amerikanische Dominanz im Wächterrat war in der heutigen Zeit kaum zu leugnen, war historisch gesehen aber ein Novum. In früheren Zeiten hatten zunächst, über viele tausend Jahre hinweg, die Afrikaner dominiert und später dann die Asiaten, denen Europa damals noch organisatorisch, im eurasischen Cluster, angegliedert war. Die Absetzungsbemühungen der Europäer hatten erst mit Entstehung des Europas der Nationalstaaten begonnen. Tatsächlich getrennt waren die europäische und die asiatische Gruppe aber erst seit den zwanziger Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts.


  Rafael hatte heute also mehr zu verlieren, als nur eine Abstimmung. Er war sich bewusst, dass er sein gesamtes Ansehen und damit auch die Chance auf Tiberius Nachfolge hier und heute verspielen würde, wenn der Rat seiner Argumentation nicht folgte.


  Los jetzt, trieb er sich in Gedanken an. Nun galt es also.


  Rafael eröffnete die Versammlung mit der Formel »Ehre dem Volk der Centerer und Ehre dem Hohen Rat«.


  »Und Ehre auch dir! So sprich also Rafael«, antwortete der Rat wie aus einem Mund.


  Damit war dem Zeremoniell Genüge getan. Rafael erhob sich und begann seinen Bericht.


  Er registrierte sehr wohl, dass nicht wenige der anwesenden Clustersprecher Zeichen der Beunruhigung zeigten, als er von den veränderten Bedingungen im Transferraum erzählte.


  Der Mann aber, auf den es unter allen Umständen ankam, blieb die ganze Zeit über äußerlich unberührt. Nur ein einziges Mal ließ Tiberius, der Ratsvorsitzende und oberster Repräsentant der Centerer aus dem Cluster Los Angeles, USA eine Regung erkennen, doch die war nicht dazu angetan, in Rafael Zuversicht auszulösen. Es war ein kaum merkliches, verächtliches Zucken um seinen rechten Mundwinkel, das Rafael schlagartig erkennen ließ, dass er hier heute nichts erreichen würde. Nichts von dem, was seiner Überzeugung nach notwendig war, um großen Schaden von seinem Volk abzuwenden.


  Rafael hatte soeben den Appell an die Versammlung gerichtet, von heute an alles dafür zu tun, die verlorene Linie der Centerer, die Abkömmlinge Darlas, in ihre Gemeinschaft einzubinden.


  Zustimmendes Gemurmel aus den Reihen der asiatischen Delegation und ein wohlwollender Blick aus Aarons eingefallenen Augen ließen wieder etwas Zuversicht bei Rafael entstehen. Jetzt konnte er zu seinem Hauptanliegen kommen.


  »Hoher Rat«, erhob er abermals seine Stimme. »Über tausende und tausende von Jahren existierte eine große Zahl von Centerern unter uns, von denen wir nichts wussten und die von uns nach wie vor nichts wissen. Sie wissen nicht einmal um ihre eigene Identität. Diese Menschen sind keine Außenseiter im Sinne unserer Kultur. Diese Menschen sind alle, wie Katja, die von mir unterwiesene Tochter Darlas, ihrerseits der Unterweisung und der Aufnahme in unsere Gemeinschaft würdig.«


  Dieses Mal kam auch aus der südamerikanischen Delegation Zustimmung.


  Rafael merkte, dass er einen guten Lauf hatte, und fuhr umso zuversichtlicher fort.


  »Doch auch, wenn die Abkömmlinge Darlas zweifellos zu uns gehören, so sind sie doch als normale Menschen sozialisiert. Wir sind ihnen so fremd, wie wir jedem anderen Menschen fremd und unheimlich wären, dem wir uns offenbaren würden.


  Wer also soll an diese Verlorenen herantreten und sie für uns einnehmen? Wer von uns wäre geeignet, sie auf unsere Seite zu ziehen, bevor jemand anderes versuchen würde, sie für sich einzunehmen – und womöglich gegen uns aufzubringen?«


  Auf zahlreichen Gesichtern schien jetzt ein Hauch von Skepsis und Unverständnis auf und Rafael wusste, dass er schnell auf den Punkt kommen musste.


  »Verehrte Ratsmitglieder, bitte hört mich an. Ich sage euch, dass ich nicht derjenige bin, der das leisten kann. Ich sage euch ferner, dass es auch Aaron nicht könnte und, mit Verlaub, auch Tiberius wäre nicht der Richtige, um diese verlorenen Schafe zu unserer Herde zu holen. Nein, ich bin der Überzeugung, dass uns allen der Zugang zu den Abkömmlingen Darlas fehlt. Dass wir das spezifisch Menschliche nicht haben, das notwendig ist, um ihr Vertrauen zu erlangen und ihre zu erwartende Abwehr und ihre Zweifel zu überwinden.


  Es muss von jemandem getan werden, der den Weg aus ihrer in unsere Welt bereits auf eigenen Beinen gegangen ist. Jemand, der weder uns für etwas Besseres hält, noch selbst glaubt, durch seine Herkunft und Tradition über jenen zu stehen, die es für uns einzunehmen gilt.«


  Rafael machte eine Pause und versuchte, auf den Gesichtern der Clustersprecher Anzeichen zu entdecken, die ihm verraten würden, ob sie bereits wussten, worauf er hinaus wollte. Doch dort fand er nur gespannte Erwartung gepaart mit Verwirrung. Er hatte erwartet, dass der Groschen bei ihnen von selbst fallen würde. Er hatte sogar gehofft, dass die Sache nach dieser Hinleitung zu seinem Anliegen so klar wäre, dass der Vorschlag, den er nun machen würde, aus den Reihen des Rates selbst kommen würde. Nun, da hatte er sich offensichtlich geirrt. Er hob ein letztes Mal die Hände, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu zentrieren.


  »Mein Vorschlag zur Lösung dieses Problems liegt auf der Hand, denke ich. Sicher würdet ihr alle nach einigem Nachdenken zu dem gleichen Schluss gelangen, doch so viel Zeit bleibt uns nicht mehr, wie ich befürchte und so möchte ich, in aller Bescheidenheit, nun folgenden Vorschlag machen: Übertragt eben jener Tochter Darlas diese wichtige Aufgabe, die bereits unseren bisher größten Feind ausgeschaltet hat. Lasst es Katja sein, die zu ihresgleichen geht und die Kunde von uns Centerern unter ihnen verbreitet. Lasst sie es sein, die unsere Wiedervereinigung mit der verlorenen Linie - der Welle des Exodus der Leute von Darla – vorbereitet.«


  Zu Rafaels Entsetzen vernahm er nun bereits einzelne, zynische Lacher aus dem Rat.


  »Urteilt nicht vorschnell, ich bitte euch«, versuchte er die Skeptiker zu beschwichtigen. »Ihr denkt, sie sei zu unerfahren an Lebensjahren. Ihr mögt einwenden, sie sei den Menschen noch näher – wesentlich näher sogar – als sie unserer Kultur in der kurzen Zeit seit ihrer Aufnahme gekommen sein kann. Sie hat sich in unserer Gemeinschaft bisher weder bewähren können, noch konnte sie ihre Loyalität und Gesetzestreue unter Beweis stellen. Mit all dem, liebe Freunde, mögt ihr Recht haben. Ich will eingestehen, dass es ein Risiko ist.«


  An dieser Stelle erntete Rafael erneut Zustimmung.


  Das ist gut. Sie mögen bisher gegen meinen Vorschlag sein, aber wenigstens habe ich sie jetzt wieder in eine positivere Stimmung mir gegenüber gebracht.


  Rafael erinnerte sich an eine alte Vertreterweisheit aus der Zeit, als er sich als Versicherungsmakler durchgeschlagen hatte. Wenn der Kunde zweimal ja gesagt hat, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er auch beim dritten Mal ja sagt.


  Also fuhr er fort: »Doch stimmt ihr mir nicht zu, dass Spherewalkers Umtriebe gefährlich für unser Volk waren?«


  »Ja, das waren sie«, gaben einzelne Stimmen aus dem Rat zurück.


  »Und wir sind uns einig, dass es Davids Verdienst war, diese Verschwörung aufgedeckt zu haben?«


  Das zweite Ja kam an dieser Stelle schon schneller und einstimmiger. Rafael wähnte sich auf dem richtigen Weg.


  »Dann erinnere ich euch daran, dass David, unzweifelhaft ein Sohn unseres Volkes, an der Seite von Katja stand, als sie Spherewalker gegenübertrat und dass er auch heute noch an ihrer Seite steht. Und weil dem so ist, bin ich der festen Überzeugung, dass Katja die Aufgabe meistern wird. Ich bin sicher, sie würde es allein schaffen, aber mit David an ihrer Seite sollte sie nunmehr nicht nur mein Vertrauen haben, sondern auch das eure. Ich frage den Hohen Rat also noch einmal: Darf ich Katja den Auftrag überbringen, die Abkömmlinge Darlas ausfindig zu machen, alle von ihnen, bis zum Letzten und sie in der Mitte unseres Volkes willkommen zu heißen?«


  Schweigen schlug Rafael entgegen. Das dritte Ja ging den anderen nicht so leicht über die Lippen, wie er es sich erhofft hatte. Alle sahen stattdessen Tiberius an. Sie erwarteten die Entscheidung von ihm persönlich.


  In dieser Sekunde, als sich ein Blick nach dem anderen Tiberius zuwandte, wusste Rafael, dass er verloren hatte. Er hätte die anderen Ratsmitglieder, allesamt gestandene Clustersprecher und jeder von Ihnen verantwortlich für ein riesiges Gebiet und Hunderttausende Centerer, nicht als dermaßen entscheidungsschwach eingeschätzt. Sie alle waren in diesem Augenblick nichts anderes als Schafe, die ihrem Schäfer folgen wollten. Sollte er ihnen doch zeigen, wo das saftigste Gras auf sie wartete. Sollte er doch die Schnellstraße als Erster überqueren und sich der Gefahr aussetzen, überfahren zu werden.


  Rafaels Herz verdüsterte sich, als auch er schließlich seinen Blick auf Tiberius richtete und auf seine Entscheidung wartete. Gleichzeitig bot er all seine Kraft auf, um zu verbergen, was jetzt in ihm vorging. Wenn der Vorsitzende ihn sondierte, würde er allzu schnell herausfinden, dass er mit Rafael einen vor sich hatte, der zum Verrat entschlossen war und im selben Augenblick wäre er verloren.


  Doch Tiberius versuchte nichts dergleichen. Das wusste Rafael sehr schnell, denn er hätte es gespürt, wenn er versucht hätte, in seine Gedanken einzudringen. Tiberius hatte zu viel Respekt vor Rafael, um solch einen Versuch zu starten, ohne vorher sein Einverständnis eingeholt zu haben. Tatsächlich wäre es auch der größte Fehler, den er begehen könnte. Sich vor aller Augen einer nicht autorisierten Grenzüberschreitung schuldig zu machen, konnte er sich einfach nicht leisten. Es wäre gegen das Gesetz und selbst bei seiner Machtfülle stand Tiberius keineswegs über dem Gesetz. Wenn auch keiner der Anwesenden gewagt hätte, hier gegen ihn aufzubegehren, so hätte der primäre Wächter solche Skrupel nicht.


  Als Rafael sich dies klargemacht hatte, entspannte er sich wieder und wartete auf den unvermeidbaren Richterspruch des Ratsvorsitzenden.


  


  13 - Wächterzeit 2. Akt


  

  Auch dieses Mal kam das Erwachen aus dem Nichts wieder plötzlich und heftig. Tackow wusste augenblicklich, dass ein neues Martyrium auf ihn wartete.


  Doch dieses Mal würde er sich nicht hineinziehen lassen. Er würde, was auch geschah, von außen auf die Szenerie blicken und sich immer wieder sagen, dass nichts von all dem real war.


  Gleichzeitig wusste er, dass es ihm nicht gelingen würde. Dieses Mal nicht und auch die folgenden hundert oder tausend Mal nicht.


  Durch die Dunkelheit begannen die ersten Eindrücke seiner neuen Realität, zu ihm durchzudringen. Da war ein Stimmengewirr. Doch nicht, wie in einem Café oder auf der Straße. Dafür war es zu laut und zu vielstimmig. Es schienen Tausende zu sein.


  Durch seine geschlossenen Augenlider drang Licht. Die Dunkelheit der Zwischenwelt hatte also bereits der neuen Wirklichkeit Platz gemacht. Tackow wagte nicht, die Augen zu öffnen. Vielleicht ging ja alles vorbei, wenn er sie nur geschlossen hielt. Sein Gehirn versuchte dennoch zu ergründen, wo er sich befinden könnte. Er hörte ein lautes Prasseln und zwischen die vieltausendfachen Stimmen mischten sich vereinzelt fanfarenartige Geräusche, wie man sie bei Fußballspielen hören konnte.


  Ein Stadion?


  Tackows Neugierde siegte schließlich über seine Angst und er öffnete die Augen.


  Der Anblick war monumental. Er befand sich tatsächlich in einem riesigen Fußballstadion. Es war Nacht, Regen fiel als dichter, vom Sturm gepeitschter Schleier und die Flutlichter waren aus. Die einzigen Lichter schienen von den anderen Besuchern auszugehen. Es war ein fahles, schwach bläuliches Licht, das die Gestalten einhüllte, und es war nicht annähernd stark genug, um Tackow sehen zu lassen, in welcher Art Gesellschaft er sich befand.


  Dann zuckte eine Reihe gewaltiger Blitze vom Himmel und das riesige Rund wurde für Sekunden in gleißendes Flackerlicht getauscht.


  Jetzt sah Tackow alles.


  Die Ränge waren gefüllt mit modrigen, teils skelettierten und durchweg zerlumpten Gestalten, die gebannt auf den Innenraum starrten und dabei angeregt mit ihren jeweiligen Nachbarn zu schwatzen schienen.


  Eine neuerliche Serie von Blitzen ließ Tackow weitere Einzelheiten erkennen, auf die er gut hätte verzichten können. Vereinzelt sah er Gestalten mit bizarr verrenkten Gliedmaßen, teilweise weggerissene Gesichter, lippenlos grinsende Fratzen, lose am Sehnerv baumelnde Augäpfel und tausend andere, fürchterliche Entstellungen.


  In kurzen Abständen wurde das Licht im Stadion heller und dunkler, denn der bizarr große Vollmond wurde immer wieder von rasend schnell vorbeiziehenden Gewitterwolken verdeckt und wieder freigegeben. Trotz dieser wiederholt auftretenden Wolkenlücken regnete es unaufhörlich in Sturzbächen.


  Mit einem Mal erstrahlte auf der von Tackow rechten Seite des Stadionrunds an der Dachkonstruktion ein blendend heller Scheinwerfer.


  Der Lichtkegel senkte sich hinter das Tor und verharrte dort. Dann erklangen ohrenbetäubende, dumpfe Glockenschläge aus allen Lautsprechern gleichzeitig.


  Tackow erkannte »Hell’s Bells« von ACDC.


  Als die Gitarren einsetzten, begann der Spot langsam auf das Spielfeld in Richtung Mittelkreis zu wandern. Die Menge war in Aufruhr.


  Wie bei einem Rockkonzert, dachte Tackow konsterniert.


  Dann erstrahlten schnell hintereinander weitere Spotlights an den anderen Seiten des Stadionrunds. Jetzt irrlichterten vier Lichtkegel über den Rasen und näherten sich, jedes für sich, dem Mittelkreis. Schließlich vereinigten sie sich in der Mitte des Spielfeldes, direkt am Anstoßpunkt. Als sie dort angekommen waren, intensivierte sich ihre Strahlkraft noch einmal um das Doppelte und so war auch dem letzten Zuschauer klar, dass etwas Großes unmittelbar bevorstand. Begeisterter Jubel brandete auf. Tackow war gefesselt. Er starrte in das Zentrum des Lichts und vergaß für einige Augenblicke, wo er sich befand.


  Das instrumentale Intro des Songs war auf seinem Höhepunkt angekommen und schon ertönte die erste Textzeile: »Hell’s Bells«.


  Im selben Augenblick gab es eine ohrenbetäubende, pyrotechnische Explosion im Zentrum des Lichtkegels und etwas schoss wie ein Projektil aus einer Falltür, die sich im Rasen geöffnet hatte.


  »Spherewalker«, schrie Tackow gegen den jetzt infernalisch angeschwollenen Jubel der untoten Massen an.


  Er war es tatsächlich. Es war seine Show, es war sein Stadion und es waren seine Anhänger.


  Wie ein Rockstar aus der Hölle wurde er über zwei Meter hoch in die Luft katapultiert. Sein schwarzer Ledermantel und seine lange, dunkle Mähne flatterten wie lebendige Schatten um ihn herum, als er wieder fiel und im Ausfallschritt, wie ein Skispringer auf dem Rasen landete.


  Nach einigen Sekunden erhob er sich und reckte gebieterisch die Arme in die Höhe. Die Menge verstummte. Ein Mikrofon wurde von einem Auslegerkran am Stadiondach zu ihm herabgelassen. Er griff es sich und begann zu sprechen. »Ihr alle seid verdammt und werdet für alle Ewigkeit hier schmoren. Ich jedoch – ich bin aus einem anderen Holz.«


  Erregtes Gemurmel von den Rängen. Tackow konnte die Spannung mit jeder Faser seines Verstands spüren. Was würde jetzt geschehen?


  »Verdammte und Verlorene, seht mich an!«


  Spherewalker warf die Schöße seines langen Ledermantels beiseite wie ein Revolverheld. Aus einem Holster zog er blitzartig einen keilförmigen Stein hervor – Darlas Stein. Tackow erkannte ihn sofort. Dieser Gesteinsbrocken, den Spherewalkers Handlanger seiner Tochter Katja damals, vor scheinbar unendlich langer Zeit, eingepflanzt hatte. Der Stein, der sie fast umgebracht hatte, und den der alte Rafael gerade noch rechtzeitig hatte entfernen können.


  Darlas Stein. Tackow erinnerte sich alptraumhaft genau daran, wie er ihn an sich gerissen und mit ihm losgerannt war, als der primäre Wächter der Centerer aufgetaucht war. Der Stein war der Sender, dessen Signal der Wächter gefolgt war, und es hatte ihn direkt zu seiner Tochter Katja geführt. Tackow hatte ihn also an sich gerissen und war gerannt. So war es gekommen, dass der Wächter ihn statt seiner Tochter in sein Reich geschleudert hatte. Und hier war er nun inmitten eines weiteren Alptraumes.


  Wenigstens tat es gut, sich wieder einmal daran erinnert zu haben, warum er hier war.


  Spherewalker reckte eben diesen Stein jetzt mit beiden Händen gen Himmel und warf den Kopf in den Nacken. Das Mikrofon wurde höher gezogen und baumelte nun direkt vor seinem Mund. Er brüllte hinein:


  »Bei der Macht der vergessenen Urmutter. Bei der Macht von Darla!«


  Ein Blitz schlug in den Stein ein und sofort war Spherewalker von einer hellen Corona umgeben. Seine Füße lösten sich vom Boden. Er schwebte.


  Tackow blieb der Mund offen stehen. Er begriff, dass Spherewalker dabei war, aus dem Bannkreis des Wächters auszubrechen. Er würde zurückkehren und Katja würde wieder in Gefahr sein. Er musste sie warnen!


  Dann starrte Spherewalker genau in Tackows Richtung. Seine Augen glühten wie die eines Dämons, und mit einer infernalisch grölenden Stimme schrie er:


  »Ich grüße deine Tochter von dir, du Loser!«


  Plötzlich hob er ab wie eine Rakete und schoss in den Himmel, wo ihn Sekunden später eine Gewitterwolke verschluckte. Die Wolke explodierte in einer gigantischen Eruption und für wenige Augenblicke wurde ein blauer Himmel sichtbar, an dem möwenähnliche Vögel ihre Kreise zogen. Der Himmelsausschnitt war umrandet von Reihen gewaltiger, messerscharfer Zähne. Es war das Maul des Wächters, das einen flüchtigen Blick auf die Welt jenseits seines Innern freigab. Spherewalker schoss hindurch und das Maul schloss sich. Im Stadion brach ein Tumult aus und dieses Mal wartete Tackow vergeblich auf die Rückkehr in die Trance.


  14 - Die Demonstration: Abbruch


  

  Alle Interessenten hatten ihre Laptops aufgebaut und kontaktierten ihre Auftraggeber. Sie bissen die Zähne aufeinander und versuchte, sich von ihren Schussverletzungen nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Edmund war zufrieden. Nach seiner kleinen Demonstration war er sicher, dass die Gebote sich überschlagen würden.


  Die Auktion hatte also begonnen. Was Edmunds potenzielle Kunden nicht ahnten, war, dass er nicht im Entferntesten vorhatte, die Maschine aus den Händen zu geben.


  Er würde warten, bis der Höchstbietende die Summe überwiesen hatte und dann alle Anwesenden töten. Um die kleine Baskin tat es ihm sogar ein wenig leid. Sie kam seinen eigenen Idealen am Nächsten. Sie tötete weder für Geld, noch für eine politische Ideologie, sondern für die Freiheit von Unterdrückung.


  Wie auch immer: Letztlich tat sie, was sie tat, aus menschlichen Motiven, und als solche waren sie schwach und unbedeutend. Der Blick für das Große und Ganze fehlte im Endeffekt auch dieser rassigen Terroristin.


  Edmund dagegen benötigte die Maschine und das Geld für seine eigene, große Mission. Sie war blutiger und tödlicher als alles, was seine vermeintlichen Kunden planen mochten. Doch sie war auch weitaus bedeutender und kam vollkommen ohne selbstsüchtige Motive aus.


  Niemand sagte ein Wort. Jeder starrte auf seinen Monitor und hackte konzentriert auf die Tastatur ein. Edmund verfolgte das Geschehen auf seinem Smartphone in Echtzeit.


  Schnell kletterten die Gebote in den dreistelligen Millionenbereich. Nach einer Viertelstunde waren alle Bieter immer noch gleichauf. Nach einer weiteren halben Stunde waren nur Bruskin und Naiara übrig. Alle anderen mussten aussteigen. Damit lief die Sache genau so, wie Edmund es sich vorgestellt hatte. Er hatte von Anfang an auf diese beiden gewettet, denn sie waren die Einzigen, von denen er ganz klare und hinreichend starke Visionen aufgefangen hatte. Naiaras Freiheitskampf für die Basken und Bruskins Liebe zu seinem Volk waren gleich stark.


  Nein, eigentlich ist es anders, nicht wahr? Euer Hass ist stark genug, nicht eure Liebe.


  Edmund lächelte wissend. War es nicht auch bei ihm so? War nicht der Hass auf die Menschen die wesentlich stärkere Triebfeder seines Handelns, als seine Liebe zu Gaya, der Mutter Erde? Er hatte keine Scheu, sich das einzugestehen. Das Ergebnis würde unabhängig von seinen Motiven das sein, das für Gaya am besten war.


  Plötzlich versteifte er sich. Er fing beunruhigende Signale auf. Sie kamen nicht aus diesem Raum - oder doch? Edmund scannte eilig die Gedanken seiner Gäste. Bei keinem konnte er etwas Ungewöhnliches feststellen. Niemand schöpfte Verdacht. Dann wusste er es mit einem Mal.


  Spherewalker?


  Auch wenn es unmöglich war - nach menschlichem Ermessen zumindest - war es dennoch eindeutig. Spherewalkers typische Signatur im Ätherfeld hätte Edmund unter Millionen mit Leichtigkeit heraus gespürt.


  Er fluchte lautlos in sich hinein.


  Für seine Pläne war das Gift. Er wusste, dass Spherewalker darauf aus war, die Führung über die Abkömmlinge Darlas zu übernehmen, mit ihrer Hilfe die Centerer zu eliminieren und die Menschheit zu unterjochen. Sie zu vernichten käme Spherewalker nicht in den Sinn. Spherewalker dachte nur an sich selbst – nicht an Gaya.


  Edmund hatte jetzt keine Zeit mehr, den Ausgang der Auktion abzuwarten. Er würde sich ohne Geld und mit der Maschine aus dem Staub machen müssen, um sein Werk zu beginnen. Zu langes Abwarten konnte er sich nicht leisten, denn die Signale, die er auffing, wurden von Minute zu Minute stärker und klarer. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


  Ausgerechnet jetzt musst du wieder auftauchen, du Hurensohn!


  Naiara war die Einzige, die den Wechsel der Stimmung bei Edmund bemerkt hatte.


  Etwas stimmt nicht. Der Typ wird gleich durchdrehen.


  Ihr Instinkt funktionierte gut genug, um die Körpersprache anderer Menschen zu deuten. Sie hatte darin im Laufe ihres jungen Lebens eine bemerkenswerte und beinahe unheimliche Trefferquote entwickelt. Ein Buch hätte sie zwar nicht darüber schreiben können, doch sie wusste, was sie wusste. Woher, das hatte sie nie hinterfragt.


  Langsam und unauffällig erhob sie sich von ihrem Stuhl und schlich zur Tür hinüber, ohne diesen undurchschaubaren Kerl aus den Augen zu lassen. Noch Sekunden zuvor hätte sie dazu keine Chance gehabt. Doch genau jetzt war seine Aufmerksamkeit nicht bei den Menschen in diesem Raum, und diese Chance nutzte Naiara, ohne sich zu fragen, woher sie das wieder wusste, oder wo Edmund mit seinen Gedanken stattdessen war. Sie hatte keinen Moment zu lange gezögert.


  Edmund zog unvermittelt ein automatisches Sturmgewehr unter seinem Pult hervor, riss es hoch, und begann, die Anwesenden niederzumähen. Naiara verschwand lautlos durch die Tür, während hinter ihr ein Inferno aus Gewehrfeuer, Schreien und Tod losbrach.


  DasTrommelfeuer hörte auf, als sie die Außentür des Bunkers erreicht hatte und sie bereits auf den angrenzenden, verschneiten Wald zu rannte. Alle paar Schritte tropfte Blut in den Schnee und hätte Edmund den Weg weisen können, wenn er sie verfolgen würde. Trotzdem dankte sie Gott, dass es sie nicht wie Bruskin am Bein erwischt hatte. So konnte sie zumindest fortlaufen.


  Bereits kurz, nachdem sie den Waldrand passiert hatte, spürte sie, dass Edmund ihre Gedanken verfolgte und wie er versuchte, sie zum Umkehren zu bewegen. Seine Gedankenkraft allein reichte aber nicht aus, Naiaras Willen unter seine Kontrolle zu bringen.


  Fick dich Hombre, mich kriegst du nicht. Musst du früher aufstehen, comprende?


  Sie hatte gelernt, Verhören und Folter standzuhalten. Sie schaffte es auch, sich Edmunds Einfluss zu entziehen.


  »Bleib stehen, du Hexe«, schrie Edmund durch den Qualm, der sich träge auf die toten Körper seine Opfer senkte.


  Als er erkannte, dass er nichts ausrichten würde, gab er auf und packte die Maschine ein. Sie einzusetzen, um Naiara zu jagen, konnte er sich nicht erlauben. Jeden Moment konnte Spherewalker auftauchen, und gegen ihn wäre er ohne die volle Kraft der Apparatur machtlos.


  15 - Verschwörung: 2. Akt


  

  Als Rafael die Tür der Washington Bar lautlos hinter sich ins Schloss gezogen hatte, hielt er kurz inne, machte die Augen zu und atmete tief durch. Die Erinnerung flutete in seinen Kopf und spülte alles wieder hoch. Hier hatte es vor gar nicht allzu langer Zeit begonnen und jetzt war er wieder an diesem Ort, weil es trotz allem, was sie damals getan hatten, noch nicht vorbei war.


  Das erste Gesicht, das vor seinem inneren Auge auftauchte, war das von David. Dieses ernste Antlitz eines zwischen den Welten verlorenen Sohnes seines Volkes, der er früher gewesen war.


  Dann waren es Katjas grüne Augen, die ihn unverwandt ansahen und ihm anklagend zu verstehen gaben, dass sie ihm die Schuld an dem gab, was ihrem Vater zugestoßen war.


  Rafael riss die Augen wieder auf und rief seinen Geist zur Ordnung. Er wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Weder sah Katja ihn so, noch wurde sein Bild von David der Realität gerecht. Es waren seine eigenen unterdrückten Schuldgefühle, die sich da Bahn brechen wollten, doch dieser Stimmung durfte er nicht nachgeben.


  Konzentriere dich auf den Grund deines Kommens!


  Rafael war direkt vom Treffen des Rates hergeeilt, um sich mit Tobias zu besprechen. Er würde ihn bereits im Transferraum erwarten.


  »Also los«, spornte er sich an und setzte sich in Bewegung. Mit wenigen Schritten war er links an der Theke vorbei und durch die Tür zu den Kellerräumen verschwunden. Dort unten, am Fuß der Treppe, die er jetzt hinabging, waren die Toiletten und vor allem dieser kleine Abstellraum. Für den Pächter der Bar und seine Mitarbeiter war es eine Kammer, in die man leere Bierkästen und überflüssiges Gerümpel stellen konnte. Für die Centerer des Norddeutschen Clusters aber war dieser Raum weit mehr. Er war das wichtigste und stabilste Portal zwischen der raumzeitlichen Welt und dem Transferraum.


  Rafael stand vor der Tür und reinigte seinen Geist. Es war nicht gut, aufgewühlt hindurch zu gehen. Es war eine Frage der Etikette, geklärt und rein einzutreten. Um diesen Zustand zu erreichen, benötigte der erfahrene Centerer nur wenig länger als einen Atemzug. Dann öffnete er die Metalltür und trat in den dunklen Raum. Die Tür fiel hinter ihm zu und sein Körper sackte leblos in sich zusammen.


  Tobias stand bereits da wie ein Denkmal, als Rafaels Augen sich an das plötzliche, grelle Mittagslicht des Strandes gewöhnt hatten. Der Blick seines Freundes war zum Himmel gerichtet und Tobias drehte ihm den Rücken zu. Direkt in die Sonne zu sehen, ohne eine schirmende Hand über die Augen zu halten, war etwas, das Rafael nie gelernt hatte. Jeder andere Centerer, der seine Stufe der Ausbildung erreichte, beherrschte diesen Trick mühelos, doch die Augen waren Rafaels Achillesferse. Selbst bei bedecktem Himmel musste er manchmal eine Sonnenbrille tragen, so empfindlich waren seine Augen.


  Er blinzelte in Tobias Richtung und wartete, dass er seine Anwesenheit bemerken würde.


  »Rafael, mein alter Freund! Komm herüber zu mir. Ich fühle mich nicht wohl an diesem Ort, so wie er jetzt ist.«


  Tobias hatte ihn natürlich längst gespürt. So ging Rafael zu seinem Gefährten und legte ihm von hinten freundschaftlich die rechte Hand auf die Schulter.


  »Nicht wahr? Du spürst es also auch«, flüsterte Rafael eindringlich.


  Jetzt wandte Tobias sich zu ihm um und sah ihm in die Augen.


  »Die Veränderung ist fürwahr so offensichtlich, dass man sich schon blind und taub stellen müsste, um sie nicht zu erkennen. Und es wird schlimmer, habe ich recht?«


  Rafael nickte stumm. Den Transferraum in diesem Zustand zu erleben, würgte ihn innerlich, doch wenigstens war er sich nun sicher, dass Tobias davon überzeugt werden konnte, den Verrat zu wagen, den er für notwendig hielt. Wie, um Rafaels Hoffnung zu bestätigen, packte Tobias in im Nacken und zog Rafaels Gesicht dicht an seines heran, um ihm durchdringend zu mustern. Dann sprach er:


  »Du bist beim Rat abgeblitzt. Du brauchst es gar nicht auszusprechen, denn deine Gefühle sind so stark, dass ich Mühe hätte, sie nicht in meinen Geist einzulassen.«


  Rafael blickte ernst zurück und antwortete mit beinahe bebender Stimme:


  »Du weißt, dass ich den Rat respektiere und ehre. Doch diesen Beschluss kann ich nicht hinnehmen. Ich kann nicht, hörst du? Zu viel steht auf dem Spiel. Mehr als die Autorität des Rates. Es geht um die Existenz des gesamten Volkes, unserer Kultur, um das Leben jedes Einzelnen von uns.«


  »Ich bin auf deiner Seite, Rafael. Auch ich kann die Zeichen nicht ignorieren. Was wirst du unternehmen?«


  »Wie ich dem Rat schon sagte: Wir brauchen Katja und David, um die Abkömmlinge Darlas auf unsere Seite zu ziehen. Ich bin sogar schon bei David gewesen, um mich seiner Unterstützung zu vergewissern, doch…«


  An dieser Stelle konnte Rafael nicht weiter sprechen. Zu tief saß die Enttäuschung über die Begegnung mit seinem Zögling. Doch Tobias verstand seinen Freund auch ohne Worte. Viel besser sogar.


  »Aber du hast eine Lösung, nicht wahr, alter Freund?«


  »Die glaube ich zu haben, ja.«


  »Sei ein wenig zuversichtlicher. Erzähle mir von deinem Plan!«


  »Alles hängt von Katjas Seelenheil ab, und somit vor allem davon, dass ich meine Schuld ihr gegenüber tilgen kann. Erst wenn es mir gelingt, Katja aus ihrer Trauer zu reißen, wird auch David mir wieder gewogen sein. Deshalb müssen wir Katjas Vater wieder zurückholen.«


  »Ihn dem Wächter entreißen, meinst du.« Tobias pfiff leise durch die Zähne. Doch die Idee schien ihm nicht zu abwegig, denn er begann zu lächeln und nickte wissend.


  Als Rafael das sah, wurde ihm leichter ums Herz. Wenn Tobias wirklich dieselbe Idee hatte wie er, konnte sie so absurd nicht sein. Also begann er, seinen Plan auszuführen.


  »Zwischen unserer Welt und der des Wächters gibt es nur zwei Türen. Die eine führt durch sein Maul. Diese können wir nicht durchschreiten, ohne auf ewig verloren zu sein. Die zweite führt durch die Schnittstelle, durch die der Rat neue Gesetze und Vorschriften ins Wächterfeld einspeist.«


  Hier hakte Tobias ein:


  »Schön und gut, mein Freund, aber du weißt, dass der Zugang gewissen Bedingungen unterliegt.«


  Rafael nickte.


  »Das Zwei-Plus-Eins Prinzip. Zwei Mitglieder des Rates und die Freigabe durch Tiberius.«


  Tobias sah ihn gespannt an. Wenn Rafael das bedacht hatte, musste er auch eine Idee haben, wie sie ihren Ratsvorsitzenden Tiberius dazu bringen konnten, ihnen bei der Befreiung Tackows zu helfen.


  »Wie also überzeugen wir den Alten?«


  Rafael grinste verschwörerisch.


  »Indem wir ihn mit unserem Gesetz konfrontieren, das da lautet: Kein Außenstehender darf durch die Aktivitäten eines einzelnen Centerers oder des gesamten Volkes zu Schaden kommen.«


  Tobias riss die Augen auf, als ihn die Erkenntnis traf, dass das tatsächlich funktionieren konnte.


  »Natürlich! Tackows Gefangenschaft ist ein Vergehen am Kodex, und Tiberius ist der oberste Hüter des Kodex! Er kann gar nicht ablehnen. Es sei denn…«


  »Es sei denn, Tiberius durchschaut unsere wahren Absichten«, beendete Rafael den Satz des Freundes.


  »Glaubst du, er wird versuchen, uns zu lesen, wenn wir mit ihm sprechen?«


  »Wir müssen darauf vertrauen, dass Tiberius sich an die Etikette hält, und nicht versucht, in uns zu dringen, wenn wir mit diesem Anliegen vor ihn treten. Entweder, er vertraut uns und achtet daher unsere Sphäre oder er misstraut uns bereits. In diesem Fall ist es aber unerheblich, ob er jetzt unsere Absichten erkennt, oder später, nicht wahr?«


  Selbstverständlich hatte Rafael Recht. Tiberius würde sie beide auslöschen lassen, sobald auch nur der Hauch eines Zweifels an ihrer Loyalität bestünde. Solange das aber nicht so war, hatten sie auch nichts zu befürchten.


  »Das ist wahr, Rafael. Doch was ist mit dem Wächter? Wie sollen wir unsere Absichten vor ihm verbergen?«


  »Gar nicht«, entgegnete Rafael listig.


  Tobias schien nicht zu verstehen. Er runzelte skeptisch die Stirn.


  »Das Widerstandsrecht«, half Rafael ihm auf die Sprünge.


  »Du glaubst, der Wächter wird unseren Verrat als vom Widerstandsrecht gedeckt ansehen«, fragte Tobias ungläubig.


  »Ich glaube es nicht, aber ich hoffe es inständig. Unsere Gesetze sind eindeutig, die Auslegungen, Erläuterungen und Kommentare vielfältig. Ich selbst bin sie alle noch einmal durchgegangen, und ich habe keine Möglichkeit gefunden, es anders zu sehen. Der Wächter ist sehr präzise, das weißt du.«


  »Ja, er macht keine Fehler«, räumte Tobias ein.«


  »Außer bei Tackow«, erinnerte ihn Rafael. Doch in diesem Fall ist er getäuscht worden. Wir werden den Wächter nicht täuschen. Wir stehen mit unserer Überzeugung praktisch nackt vor ihm und unterwerfen uns seinem Urteil«


  »Aber wenn du dich irrst Rafael. Wenn du dich irrst, dann …«


  »Dann sind wir ohnehin verloren.«


  Dazu gab es nichts mehr zu sagen. Tobias nickte ergeben.


  


  ***


  

  Kurz darauf standen Rafael und Tobias mit geschlossenen Augen da und hielten sich an den Händen. Ihre Blicke waren gesenkt. Ihre Gedanken schwangen sich aufeinander ein. Dann erklang in ihren Köpfen ein zweistimmiges »Tiberius, großer Vorsitzender des Rates der Centerer. Wir erbitten eine Audienz.«


  Es folgte ein atmosphärisches Rauschen, das wie eine Reihe elektrischer Entladungen klang. Sie öffneten die Augen wieder und hoben ihre Köpfe. Einen knappen Meter über ihnen und wenige Schritte strandaufwärts in ihrer Blickrichtung begann sich etwas zu materialisieren, das an einen Monitor erinnerte. Seine Umrisse flackerten unruhig hin und her, und auf dem Schirm begannen sich die Umrisse eines Gesichts aus einem weißen Rauschen herauszukristallisieren. Dann stabilisierte sich das Bild und Tiberius erschien auf der Bildfläche.


  »Rafael und Tobias. Ihr seid im Transferraum, wie ich sehe. Was ist euer Begehr?«


  Die beiden widerstanden dem Impuls, sich anzusehen. Zu leicht hätte Tiberius einen solchen Blick zum Anlass nehmen können, wachsam zu sein. Rafael spürte noch einen Augenblick in sich hinein, um sicherzugehen, dass Tiberius nicht bereits dabei war, seinen Geist zu scannen. Dann begann er zu sprechen.


  Tobias zog es die ganze Zeit über vor, nichts zu sagen. Es war Rafaels Show. Er selbst konnte seinem Freund nur beistehen und für ihn bürgen. Sein aktiver Part würde später noch kommen, wenn Rafael denn einen für ihn vorgesehen hatte.


  Nachdem Rafael geendet hatte, herrschte eine Weile lang reine Stille. Nicht einmal das Brechen der Wellen oder das Schreien der hiesigen Meeresvögel war zu hören. Tiberius schien all das ganz einfach abgeschaltet zu haben, um in Ruhe nachdenken zu können. Schließlich blickte er auf und Rafael sah Bestürzung in den Augen des Vorsitzenden.


  

  »Wie konnte es mir geschehen, dass ich diesen Fehler nicht längst sah und beseitigte? Ein ungeheuerlicher Vorgang in der Geschichte der Centerer! Ein Menschensohn wird vom Wächter verschluckt, und keinem Vertreter der höchsten Autorität fällt auf, dass es hier etwas zu berichtigen gibt. Habt Dank, dass ihr mir die Augen geöffnet habt, und mich an meine Pflicht erinnert. Ich gewähre euch den Zugang.«


  Noch bevor Rafael etwas erwidern konnte, verschwand zuerst das Gesicht des Ratsvorsitzenden und dann kollabierte das Hologramm des Monitors. Die Audienz war beendet. Tiberius hatte sich zurückgezogen. Rafael hatte ihn offenbar schwer beschämt.


  Er wandte sich zu Tiberius.


  »Das habe ich nicht gewollt. Ich wollte Tiberius nicht verletzen!«


  Doch Tobias schüttelte energisch den Kopf und antwortete:


  »Sei nicht albern, Rafael. Er hat allen Grund, sich zu schämen. Denn alles, was du gesagt hast, ist doch die Wahrheit. Es ist ein Unrecht geschehen, und es wäre tatsächlich Tiberius Aufgabe gewesen, es zu korrigieren. Und weißt du, wofür er sich noch schämen sollte?«


  Rafael schüttelte den Kopf.


  »Dafür, dass er sich von uns manipulieren lässt. Er ist kein starker Anführer. Wenn er dem Verrat ins offene Messer läuft, dann will es das Schicksal so. Jetzt weiß ich sicher, dass wir im Recht sind.«


  »Dann lass uns beginnen, mein Freund.«


  Sie drehten sich dem Meer zu und begannen, sich in das Wächterfeld einzuklinken. Es dauerte nicht lang, bis die beiden erfahrenen Centerer die Signatur von Christoffer Tackow aufgespürt und angezapft hatten. Dann rissen sie zugleich die Arme in die Höhe und schrien auf den Ozean hinaus:


  »Wächter herbei! Gib Tackow frei!«


  Schlagartig zog sich der Himmel zu und die See begann zu tosen. Ein brutaler Sturmwind peitschte ihnen ins Gesicht und dann ertönte das Brüllen des Wächters. Er kam.


  16 - Wächterzeit: 3. Akt


  

  Nachdem Spherewalker durch das Loch im Himmel verschwunden war, brach Unruhe im Stadion aus. Die Massen begannen, die Zäune zu erklimmen und stürmten den Rasen. Nach und nach erreichten sie den Mittelkreis, von wo aus Spherewalker abgehoben hatte.


  Tackow war an seinem Platz geblieben. Er stand jetzt ganz allein auf der verlassenen Tribüne und sah mit Grausen, welche tumultartigen Szenen sich unten auf dem Spielfeld abspielten. Tausende der entstellten Gestalten strömten zum Mittelkreis, ballten sich dort zusammen und trampelten sich gegenseitig nieder.


  Sie reckten flehentlich die Hände himmelwärts und schrien danach, ebenfalls befreit und errettet zu werden. Solange diese Kreaturen auch schon hier sein mochten – sie hatten noch nicht den letzten Rest Lebenswillen und Menschlichkeit verloren. Jeder Einzelne von ihnen musste ähnliche Qualen durchlitten haben, wie Tackow selbst. Wenn er sie ansah, sah er seine eigene Zukunft. Über die Äonen, die ihm hier noch bevorstehen mochten, würde auch er sich nach und nach in eines dieser Wracks verwandeln. Und was noch schlimmer war: Er würde auch in der allerfernsten Zukunft nicht weniger leiden, als bisher. Die Verzweiflung auf den Grimassen der tobenden Menge dort unten zeigte es überdeutlich. Keiner von ihnen hatte sich auch nur annähernd mit seinem Schicksal abgefunden. Ihr Martyrium war so frisch und intensiv, wie am ersten Tag, als sie hier angekommen waren.


  Und natürlich wurden sie nicht errettet. Der Himmel tat sich kein zweites Mal auf und würde es auch nie wieder tun. Es muss der verdammte Stein gewesen sein, der es Spherewalker ermöglicht hatte, dem Bannkreis dieses Ungeheuers zu entkommen, in dessen Eingeweiden Tackow immer noch festsaß.


  Ein Grollen ging durch das Stadion und Tackow wurde von den Beinen gerissen. Die ganze Tribüne schwankte plötzlich unter einem starken Erdbeben.


  Keuchend zog sich Tackow an einem der Wellenbrecher wieder hoch und klammerte sich krampfhaft daran fest. Es dauerte einige Sekunden, bis er registrierte, dass die Tribüne aufgehört hatte, sich zu bewegen. Doch es war noch nicht vorbei. Die Erdstöße hatten sich nur komplett in den Innenraum verlagert. Wie das technisch und statisch möglich war, hätte Tackow beim besten Willen nicht sagen können, aber schon diese Frage wäre angesichts des Ortes, an dem er sich befand, vollkommen sinnlos gewesen.


  So wagte er es also, loszulassen und sich das apokalyptische Schauspiel anzusehen, das sich jetzt dort unten abspielte.


  Die Erdstöße warfen die armen Teufel zu Boden, schleuderten sie hin und her und verrührten die Masse der machtlosen Leiber wie einen bizarren, lebendigen Kuchenteig.


  Der Rasen riss bereits an einigen Stellen auf. Klaffende Spalten bildeten sich und die ersten Unglücklichen fielen in diese Risse, wo sie auf nimmer Wiedersehen verschwanden.


  Sie wurden zurück in den Schlund der immerwährenden Schwärze gerissen. Dorthin, wo sie zwischen den Phasen des Erwachens und der Qualen zwischen Leben und Tod schwebten. Tackow kannte diesen Ort zu gut. Sie taten ihm leid – so leid, dass er begann, um diese armen Seelen zu weinen.


  Es gab einen gewaltigen, letzten Schlag und ein Loch von den Ausmaßen fast des gesamten Spielfeldes tat sich auf. Die paar tausend, die nicht zuvor schon in eine der Spalten geraten waren, wurden jetzt wie ablaufendes Wasser in einem Strudel in die Tiefe gerissen.


  Dann war innerhalb eines Wimpernschlags alles vorbei. Der Rasen lag da, wie vorher. Vollkommen unberührt, trocken und saftig grün. Das ganze Stadion war eine leere Kulisse geworden. Sie waren alle fort. Jeder Einzelne zurück in seiner persönlichen Hölle. Doch Tackow war noch hier.


  War das geschehen? War irgendetwas geschehen?


  »Erschrick nicht. Wir holen dich jetzt zu uns.«


  Tackow zuckte zusammen und sah sich wild um.


  »Wer…?«


  Dann begriff er, dass die Stimme nur in seinem Kopf gewesen war.


  Und noch etwas verstand er plötzlich.


  »Rafael, du Hurensohn«, lachte er euphorisch auf.


  »Du bist es, nicht wahr?«


  Ein Hochgefühl überwältigte ihn beinahe. Es war Rafael gewesen, der da in seinem Kopf zu ihm gesprochen hatte. Der verdammte Telepath hatte eine Möglichkeit gefunden, mit ihm zu sprechen.


  Wir holen dich jetzt zu uns.


  Tackow stockte der Atem.


  »Wie meinst du das, ihr holt mich zu euch?«


  Statt eine Antwort zu bekommen, wurde Tackow unvermittelt wie von einem Riesenstaubsauger in die Höhe gerissen.


  Die Beschleunigung war unvorstellbar. So musste man sich fühlen, wenn man von einem Katapult abgeschossen wurde, schoss es Tackow durch den Kopf, während ihm die Luft wegblieb und ihm sein Gesicht zu einer bizarren Grimasse verzerrt wurde.


  Im Bruchteil einer Sekunde schoss er aus dem Tageslicht des Stadions in eine vollkommene Schwärze. Einzelne Lichtblitze um ihn herum verrieten ihm, dass er durch eine Art Tunnel raste. Eine absolut schwarze Röhre, an deren Wänden sich subatomare Partikel in winzigen Explosionen gegenseitig vernichteten.


  Sein Kopf wurde durch den Sog in den Nacken überstreckt, so dass er ganz kurz in Flugrichtung blicken konnte. In unabschätzbarer Ferne sah er plötzlich ein gleißendes Licht. Das Ende dieses Tunnels? Wo mochte dieses Ende liegen?


  Es kam rasend schnell näher und die eben noch undurchdringliche Dunkelheit begann, sich mit diesem Licht zu füllen.


  Er geriet in eine brutale Turbulenz und überschlug sich mehrmals, bevor sich seine Flugbahn wieder stabilisierte.


  Jetzt wurde sein Kinn derart auf seine Brust gepresst, dass sein Kehlkopf bedrohlich eingedrückt wurde. Gleich würde er ohnmächtig werden.


  Doch der Blick an seinem Körper hinunter flutetet ihn schlagartig mit Adrenalin. Was er sah, konnte nicht stimmen. Das war vollkommen irre.


  Er sah, dass er wie eine Nudel in die Länge gezogen wurde. Er erinnerte sich schwach, in einem Artikel über schwarze Löcher einmal eine Zeichnung gesehen zu haben, in der es einem Astronauten, der in das Loch gesaugt wurde, ebenso erging. Weil sein Kopf stärker von dem Licht angezogen wurde als seine Füße, bewegte er sich auch schneller auf das Licht zu und entfernte sich mit gleicher Geschwindigkeit von seinen Füßen. In wenigen Augenblicken würde es ihn unweigerlich zerreißen.


  17 - Verschwörung: 3. Akt, 2. Vorhang


  

  Die bis dahin gemächlich in einiger Tiefe unter der Wasseroberfläche dahinziehenden Schatten unbekannter Kreaturen kamen jetzt an die Oberfläche und ballten sich in knapp hundert Metern vor dem Ufer im Wasser zusammen. Sie waren in heller Aufregung und peitschten mit ihren Leibern das ohnehin schon unruhige Meer weiter auf.


  Rafael wurde schnell klar, dass der Wächter Tackow nicht bis ans Ufer bringen würde. Der Instinkt der Geschöpfe im Wasser sprach eine deutliche Sprache. Das war ganz und gar nicht gut.


  »Was sollen wir tun«, fragte er verzweifelt.


  »Ruf die Kreatur aus dem Wald«, antwortete Tiberius, dessen Gesicht plötzlich über den Wellen schwebte.


  Rafael zögerte.


  »Wir wissen nicht, auf wessen Seite dieses Wesen steht. Ich bin ihm zum ersten Mal begegnet, als ich Katja unterwiesen habe. Es hat uns angegriffen und getötet. Was weist du über dieses Vieh?«


  Rafael musste schreien, um gegen das Heulen des Sturms anzukommen.


  »Das Waldwesen wurde einst vom Rat erschaffen, um etwaige Fehler des primären Wächters zu korrigieren. Anders als der Wächter gehorcht das Waldwesen den Ratsmitgliedern. Der Wächter agiert autonom, einzig auf Grundlage der kollektiven Centerer-Moral. Und manchmal schießt er dabei über das Ziel hinaus.«


  Inzwischen war der Wächter am Horizont aufgetaucht und kam mit weit aufgerissenem Maul rasend schnell näher. Es blieb keine andere Wahl. Rafael konzentrierte sich auf den Waldrand jenseits des Strandes und rief das Waldwesen.


  18 - Wächterzeit: Letzter Akt


  

  Tackow erreichte das Ende des Tunnels und er schrie ununterbrochen, ohne es zu merken. Als sein Kopf als Erstes aus dem Tunnel hervorschoss, wurde er brutal abgebremst, weil seine Beine noch tief im Innern des Tunnels festhingen. Sämtliche Sehnen seines Körpers würden jetzt reißen wie überspannte Gummibänder, da war er sich sicher.


  Gerade als er glaubte, jetzt tatsächlich in Stücke gerissen zu werden, schnellten seine Beine dem Oberkörper hinterher, stauchten sich kurz zusammen und schleuderten ihn dann hinaus.


  Tackow registrierte, dass er in hohem Bogen durch die Luft geschleudert wurde. Unter sich sah er Wasser.


  Wo bin ich? Was geschieht mit mir?


  Er würde also ins Wasser stürzen. Das war eine gute Nachricht. Ein Sturz aus dieser Höhe auf festen Boden hätte ihm alle Knochen im Körper gebrochen. Doch irgendetwas sah er noch dort unten. Ehe er weiter darüber nachdenken konnte, schlug er auf der Wasseroberfläche auf und versank in den eisigen Fluten. Wieder verlor Tackow die Orientierung. Das eiskalte Wasser lähmte seine Muskeln und seine Atmung augenblicklich. Wenn jetzt sein Atemreflex wieder einsetzte, würde er unweigerlich ertrinken. Er musste sich zur Ruhe zwingen, so unmöglich es ihm auch erschien.


  Nach einigen Sekunden bemerkte er einen unsanften Schlag an seiner Hüfte. Etwas hatte ihn unter Wasser gerammt. Als er sich umsah, registrierte er entsetzt, dass er von unheimlichen und monströsen Wesen umgeben war, die ihn umschwammen. Tackow war überzeugt, dass seine letzte Stunde nun endgültig geschlagen hatte, wenn er diesen Geschöpfen nicht entkommen würde – doch er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


  19 - Verschwörung: 3. Akt, 3. Vorhang


  

  Rafael hatte bereits all seine mentale Kraft aus dem Wächterfeld abgezogen und auf den Wald umgelenkt. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Wächter mit einem seiner gewaltigen Sprünge wie ein monströser Torpedo hoch aus den Fluten schoss. Am höchsten Punk seiner Flugbahn spuckte er etwas aus, von dem Rafael wusste, dass es Tackow sein musste.


  Wie zur Bestätigung hörte er Tobias schreien, dass er sich um Gottes willen beeilen solle.


  Das musste man ihm nicht zweimal sagen. Es ging um Sekunden. Wenn er das Waldwesen bis dahin nicht dazu bringen konnte, Tackow zu helfen, würde er an diesem unwirklichen Ort ziemlich real in Stücke gerissen und verspeist werden.


  Aber Rafael hatte jetzt Kontakt. Er sandte einen deutlichen Gedanken an das Ding im Wald und er wurde gehört.


  Der Strand erbebte unter dem, was die Schritte des Ungeheuers sein mussten, als es aus dem Wald gestürmt kam und Anlauf nahm, um sich in die Lüfte zu erheben.


  Das Kreischen der Vogelkreatur sprengte fast Rafaels Trommelfelle, und schon war sein gigantischer Schatten über ihm. Rafael stand sofort wieder jener Tag vor Augen, als er das Waldwesen zum ersten Mal gesehen hatte. Es war am Ende von Katjas Unterweisung. Auch damals war der primäre Wächter im Ansturm auf die Küste gewesen, und er hatte es auf Katja, David und ihn abgesehen.


  Rafael wischte die Erinnerung beiseite. Er brauchte seine Aufmerksamkeit jetzt hier. Er hatte die ganze Zeit Tackows elliptische Flugbahn in seinem peripheren Sichtbereich verfolgt. In dem Augenblick, in dem der Riesenvogel sein Kreischen hatte ertönen lassen, war Tackows Körper auf der Wasseroberfläche aufgeschlagen und in den Fluten versunken. Die Eintauschstelle war schätzungsweise fast hundert Meter vom Ufer entfernt und Tobias schrie die ganze Zeit, dass er die Monsterfische bereits mit Kurs auf Tackow sehen könne.


  Einen Wimpernschlag später hatte der kreischende Vogel im Tiefflug den Strand erreicht und schoss wie ein tödlicher Pfeil auf die Stelle zu, an der Tackow untergegangen war.


  20 - Tackows Ankunft


  

  Wie lange er sich schon unter Wasser befand, konnte er nicht sagen, aber da er noch nicht ertrunken war, musste es erheblich kürzer sein, als es sich anfühlte. Doch Ertrinken war nicht die Todesart, auf die Tackow in diesem Moment gewettet hätte.


  Fischähnliche Wesen, die entfernt an überdimensionale Haie erinnerten, umkreisten ihn in immer engeren Bahnen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Erste sich auf ihn stürzen und das Gemetzel eröffnen würde. Tackow blieb zu seinem eigenen Erstaunen vollkommen gelassen angesichts der Bedrohung. Wo er vor Kurzem war, hatten die Albträume viel schlimmere Dimensionen gehabt. Dieses Mal würde er es sein, der starb. Noch einmal würde er nicht mit ansehen müssen, wie seine Jule vom Feuer verzehrt wurde.


  Und seine Freiheit? Nun, das hier konnte wohl schlecht die Welt sein, aus der er damals, vor scheinbar unendlichen Zeiten, von diesem Monster herausgerissen worden war. Wo immer er sich hier und jetzt befand: Es war nicht der Ort, an dem er in Freiheit hätte leben wollen.


  Tackow machte seinen Frieden mit sich und schloss die Augen. Er war bereit.


  Urplötzlich war es, als explodierte eine Wasserbombe direkt vor ihm. Er wurde von einer gewaltigen Strömung erfasst und umhergewirbelt, wie ein Stück Plankton in einem Strudel. Schrilles, vielstimmiges Kreischen und Brüllen mischte sich mit dem infernalischen Gurgeln aufgepeitschter Wassermassen.


  Dann durchfuhr ein heißer und brutaler Schmerz sein rechtes Bein und das Wasser um ihn herum verfärbte sich dunkelrot. Im selben Augenblick packte ihn etwas und riss ihn empor, an die Oberfläche und heraus aus dem Meer. Unter sich entferne sich die Wasseroberfläche und die Monsterfische, die eben noch im Begriff gewesen waren, ihn zu fressen, stoben in alle Richtungen auseinander. Zwei von ihnen trieben übel zugerichtet tot an der Oberfläche.


  Er flog. Ein Blick nach oben verriet ihm, wie das möglich war. Tackow hing in den Klauen eines gigantischen Vogels, der ihn mit sich forttrug. In seinem überdimensionalen Schnabel zappelte einer der Monsterfische, doch er hatte keine Chance, sich zu befreien. Das Untier hatte ihn gerettet. Oder hatte es lediglich den Fischen ihre Beute weggeschnappt, um sie selbst zu fressen? In Tackows Kopf drehte sich alles. Der Schmerz am Ende seines Beines loderte erneut auf und verhinderte noch kurz, dass er ohnmächtig wurde. Mit einem gequälten Aufschrei ließ er sein Kinn auf die Brust sinken und starrte an sich herunter, unfähig zu glauben, was er da sah. Sein rechter Fuß war nicht mehr da.


  Endlich kam die erlösende Dunkelheit über ihn, als seine überreizten Nerven sein Bewusstsein ausknipsten.


  21 - Verschwörung: 3. Akt, letzter Vorhang


  

  Tobias und Rafael rannten zum Spülsaum und verfolgten atemlos den Kampf des Waldwesens mit den Seeungeheuern. Nebenbei registrierte Rafael, dass der virtuelle Bildschirm mit Tiberius verschwunden war.


  Das Auftauchen des Waldwesens muss das Gefüge des Transferraums gestört haben, schloss Rafael. Die Verbindung war unterbrochen worden.


  »Sieh nur, es hat ihn! Es hat funktioniert!«


  Tobias zupfte ihm wie ein Irrer am Ärmel und schrie euphorisch immer wieder »wir haben es geschafft, wir haben es geschafft!«


  Tatsächlich konnte Rafael deutlich sehen, wie der Vogel sich aus den Fluten erhob und eine schlaffe Gestalt in den Klauen hielt. Es hatte sich auch eines der Ungeheuer geschnappt und zermalmte es im Flug mit seinem scharfen Schnabel, bevor es den Kadaver fallen ließ und Kurs auf die Küste nahm.


  Rafael und Tobias mussten sich zu Boden werfen, als das Wesen im Tiefflug über sie hinwegsegelte und zur Landung ansetzte. Als sie sich wieder aufgerappelt hatten, sahen sie, wie das Ding Tackows leblosen Körper sanft im Sand ablegte. Dann begann es, triumphierend aufkreischend mit den Flügeln zu schlagen und stieg in den Himmel auf. Das Wesen gewann rasch an Höhe und nahm Kurs auf den Wald jenseits des Strandes. Nur Augenblicke später war es über den Baumwipfeln und tauchte im Sturzflug in den undurchdringlichen Dschungel ein. Sobald es nicht mehr zu sehen war, riss auch die Wolkendecke auf und der gerade noch heulende Sturm verebbte schlagartig, als sei nie etwas gewesen.


  Eilig und voller Sorge rannten die beiden Centerer zu dem bewusstlosen Kommissar, um zu sehen, ob er lebte.


  Als sie bei ihm ankamen, sahen sie sofort, dass etwas furchtbar schief gegangen war. Sie blieben stehen und starrten bestürzt auf den Anblick, der sich ihnen bot.


  »Mein Gott, sein Fuß«, flüsterte Rafael erschrocken. Er wollte einfach nicht glauben, dass jetzt, nach all dem, was sie schon geschafft hatten, doch noch alles scheitern könnte. Er durfte Katja unter keinen Umständen einen toten Vater nach Hause bringen. Das würde sie vollkommen zerstören und seinen ganzen Plan für alle Zeit unmöglich machen.


  Tobias ließ sich neben Tackow auf die Knie fallen und beugte sich über ihn. Rafael beobachtete atemlos, wie sein Freund den leblosen Körper sorgfältig betastete und abhörte. Schließlich gab er Entwarnung.


  »Er atmet und ich fühle einen Puls. Er wird es schaffen. Aber wir müssen uns um seine Verletzung kümmern.«


  Erleichtert ließ Rafael sich jetzt neben Tobias nieder. Gemeinsam begannen sie, sich zu zentrieren und sich mit Tackows morphischem Feld zu synchronisieren. Die Blutung zu stillen und die Wunde zu versorgen, stellte die beiden vor keine gravierenden Probleme. Ihre geistigen Gaben, kombiniert mit den Besonderheiten des Transferraumes reichten aus, um Tackow zu stabilisieren. Solche Verletzungen in der realen Welt zu behandeln, war für so versierte Centerer auch nicht vollkommen unmöglich. Aber die Tatsache, dass sich hier drin die Auswirkungen des Faktors Zeit beliebig manipulieren ließen, machte es wesentlich einfacher.


  Als Tackow fertig versorgt war, zogen sie ihn gemeinsam hoch und begannen, ihn über den Strand zu schleppen. Es war an der Zeit, zurückzukehren. Rafael dachte mit Bedauern daran, dass Tackow nicht auf dem Weg durch das Portal in den Transferraum gelangt war, sondern über den Umweg durch den Wächter. So würde er draußen mit dem Körper zurechtkommen müssen, den er von hier mitbrachte. Tobias und er selbst hätten hier drin jede Verletzung erleiden können, die man sich vorstellen konnte. Draußen wäre alles wieder in Ordnung gewesen, denn ihre wahren, primären Körper lagen in der Kammer der Washington Bar.


  »Lass uns den Durchgang öffnen«, mahnte Tobias ihn. »Der Mann wird langsam ziemlich schwer für meine alten Knochen.«


  Rafael nickte, versenkte sich tief in sein Innerstes, nahm dort Kontakt zu Tobias auf, der ebenfalls abgetaucht war, und verursachte mit ihm gemeinsam den Riss im Kontinuum, der nötig war, um das Portal zu öffnen.


  Mitten aus dem Nichts erschien ein Spalt in der Wirklichkeit und verbreiterte sich rasch. Die Tür schwang in ihre Richtung auf und gab den Blick auf das Kellergeschoss der Washington Bar in Hamburg St. Pauli frei. Beherzt stießen sie Tackow vorwärts, achteten jedoch darauf, dass er nicht unbedingt auf ihren leblosen Körpern landen würde, die sie dort ebenfalls sehen konnten. Tackow wurde hindurch gesaugt wie durch einen Abfluss und die Tür kollabierte augenblicklich.


  Die beiden sahen sich lächelnd an. Tobias hob die Hand.


  »Gib mir fünf, oder wie sagen die jungen Leute?«


  »Du bist ein Dinosaurier, Tobias. Das heißt High five«, meckerte Rafael und schlug ein. Dann griffen beide in ihre Hosentaschen und holten ihre Exit-Kapseln hervor.


  Der Wirkstoff darin tötete vollkommen schmerzlos und in Sekundenschnelle. Die Dinger waren eine echte Errungenschaft der Centerer Kultur. Bevor es sie gab, war der Austritt aus dem Transferraum stets mit Schrecken verbunden. Man kam nicht umhin, die Version seines Körpers zu töten, mit der man hier drin herumlief, um wieder in den in der realen Welt zurückkehren zu können. Deshalb hatten viele Centerer den Transferraum früher nur einmal im Leben betreten. Zur Prüfung am Ende ihrer Unterweisung. Sie wurden das Trauma, den eigenen physischen Tod erlebt zu haben, danach ein Leben lang nicht mehr los.


  Einen friedvollen Tod zu bekommen war nicht leicht, bevor es die Exit-Kapseln gab.


  Beherzt warfen sich beide ihre Pillen in den Mund und schluckten sie herunter. Sekunden später sackten sie in sich zusammen und fielen in den Sand, wo ihre Körper zuerst durchsichtig wurden und dann verschwanden. Im selben Augenblick kollabierte der Transferraum, der erst wieder existieren würde, wenn sich die Tür abermals öffnete, um einen anderen Centerer einzulassen.


  


  ***


  

  Draußen erhoben sich die Freunde gleichzeitig, klopften sich den Kellerstaub von den Kleidern und kamen überein, dass sie sich trennen würden. Bevor sie Tackow aufweckten, sprachen sie sich so ab, dass Rafael und Tackow zu David und Katja gehen sollten, um sie doch noch für die Mitarbeit an ihrem Plan zu gewinnen. Tobias würde derweil das Unterstützernetz für die notwendige Revolution weiter ausbauen.


  22 - Die Gefährten: Wieder vereint


  

  Katja und David saßen vor dem Fernseher. Während David immer wieder wegdämmerte, weil das Bier seine Sinne vernebelte, starrte Katja einfach durch den Kasten hindurch, ohne auf die Sendung zu achten, die lief. Im Grunde waren sie beide nicht anwesend. David versank in seinem Selbstmitleid und Katja steuerte auf eine alles verzehrende Depression zu.


  Weil David nicht wusste, wie er damit umgehen sollte, hatte er die schlechteste aber einfachste Möglichkeit genutzt, und begonnen, sich systematisch gefühlstot zu trinken.


  Es klingelte an der Tür und er zuckte zusammen. Dann entspannte er sich wieder, denn im Grunde interessierte es ihn nicht, wer da an der Tür war. Sie erwarteten niemanden. Sollte sich doch Katja darum kümmern.


  Tatsächlich stand sie wortlos auf und ging aus dem Wohnzimmer in den Flur. David hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Er wartete, dass Stimmen ertönten, doch sekundenlang passierte gar nichts. Mit einem Mal erfasste ihn eine heftige Unruhe. In seinem Kopf begann ein Alarm zu schrillen. Etwas war nicht in Ordnung. In diesem Moment hörte er Katja durchdringend schreien.


  David schoss vom Sofa hoch und trat dabei den kleinen Beistelltisch um, auf dem seine leeren Bierflaschen standen.


  Es ist Spherewalker. Er ist zurück!


  Bereit für einen Kampf auf Leben und Tod raste er los, um seine Freundin zu beschützen. Es war zwar nach menschlichem Ermessen unmöglich, dass Spherewalker hier war, doch auf etwas anderes hätte Katja niemals in dieser Heftigkeit reagiert.


  Als er in den Flur sprang, blieb er wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig auf den Anblick, der sich ihm bot.


  Es war Rafael, der im Türrahmen stand. Als der ihn sah, ging er einen Schritt zur Seite und gab die Sicht auf das Treppenhaus frei. Dort stand Katja und schluchzte wie ein Kind. Sie lag einem Mann in den Armen. David musste zweimal hinschauen, bis er begriff. Da stand Christoffer Tackow in voller Lebensgröße und wurde von seiner Tochter fast erdrückt, so eng und verzweifelt klammerte sie sich an ihn.


  Ihm fiel buchstäblich die Kinnlade runter. Dann entdeckte er zu seinem Schrecken, dass an Tackows rechtem Bein der Fuß fehlte. Katja schien das noch nicht registriert zu haben, aber David versetzte dieser Anblick einen Schlag in die Magengrube. Ja, Tackow war zurück. Doch was musste er alles erlitten haben, als er im Innern des Wächters gefangen war?


  David schaute verwirrt zu seinem Mentor und hob fragend die Augenbrauen. Was zum Teufel ist hier los, sollte sein Blick bedeuten, doch Rafael lächelte, wandte sich Tackow und Katja zu und begann, die beiden in die Wohnung und ins Wohnzimmer zu dirigieren. Dort angekommen platzierte er die immer noch eng umschlungenen Vater und Tochter auf dem Sofa und nahm selbst auf dem Sessel Platz. David blieb unterdessen mit verschränkten Armen in der Tür stehen und wartete ab, was weiter geschehen würde.


  An David gewandt sagte Rafael:


  »Entschuldigt, dass ich euch so überfalle. Aber ich wäre nicht gekommen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, glaube mir.«


  Jetzt hingen auch Katja und Tackow kurz an Rafaels Lippen. Tackow allerdings schien eher komplett verwirrt als neugierig zu sein.


  Ob er weiß, wo er sich befindet?, fragte David sich. Dann ergriff Rafael wieder das Wort.


  »Ich bin hier, weil ich eure Hilfe brauche. Ich werde euch nun erzählen, um was es geht.«


  David hatte plötzlich ein extrem ungutes Gefühl bei der Sache. Der Alarm in seinem Kopf war wieder angesprungen. Offenbar waren die guten Neuigkeiten mit dem Wiederauftauchen von Katjas Papa auch schon erschöpft. Alles, was jetzt käme, konnte nur schlimmer werden.


  Aber gut, alter Mann. Du hast Katja ihren Vater zurückgebracht. Ich denke, ich schulde dir was.


  Und David beschloss, Rafael genau zuzuhören.


  23 - Edmund vs. Spherewalker - 1:0


  

  Edmund kochte immer noch vor Wut, weil ihm die baskische Schlampe durch die Lappen gegangen war, während er die Kellertreppe hinab ging, um nach seiner Mutter zu sehen. Die Aktentasche mit der Gedankenmaschine trug er bei sich. Er musste es heute zu Ende bringen und sie erlösen – oder sich – je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete. Er hatte eigentlich gedacht, sie in den Keller zu sperren und ihr Haus zu seinem zu machen, würde ihn schon befreien. Doch das tat es nicht. Sie war immer noch da und übte Macht über ihn aus, allein dadurch, dass er an sie denken und sie versorgen musste.


  Unten angekommen nahm er den Schürhaken von der Wand neben dem alten, vor langer Zeit stillgelegten Kohlenofen. Er ging entschlossen weiter, bis er die massive Tür erreichte, hinter der er seine Mutter seit jenem Tag gefangen hielt. Seit dem Tag, an dem er in den Besitz des Wissens gelangt war, das ihn zum Fegefeuer und zum Jüngsten Gerichts machen würde.


  Edmund hielt kurz inne und ließ sich von den Bildern jenes Tages bereitwillig, wie schon tausend Mal seither, überfluten.


  Er sah es wieder vor sich: die Massen, die Spherewalker am Hafen huldigten. Wie er sie aufwiegelte und im Begriff war, sie zu seinen treuen Vasallen zu machen. Sie, die verlorenen Kinder des Centerer-Volkes, denen man ihr Leben lang vorenthalten hatte zu wissen, wer sie waren. Er hatte sie in der Hand gehabt. Oh, wahrlich, das hatte er. Und Edmund hatte abseits gestanden mit seinem Rucksack. In dem steckte die Festplatte des Wissenschaftlers, den er zusammen mit diesem Freak, dem Boxer, für Spherewalker getötet hatte. Da hatte er noch vorgehabt, Spherewalker dieses Wissen auszuhändigen. Er schuldete ihm das, hatte er damals gedacht.


  Doch dann: Irgendwie war die Stimmung plötzlich gekippt und die Massen wandten sich scheinbar wie aus dem Nichts gegen Spherewalker. Was für ein erhabenes und grausiges Schauspiel, als dann dieses Ungetüm die Elbe hinauf auf die Barkasse zugeschossen kam, von der aus Spherewalker gesprochen hatte.


  Als das Monstrum Spherewalker dann verschlang, machte etwas bei Edmund Klick. Er war jetzt frei. Frei zu tun, was er immer schon tun wollte. In seinem Rucksack trug er den Schlüssel zur Befreiung Gayas von der Plage der Menschheit.


  Ein klägliches Wimmern riss ihn aus seinem Tagtraum. Ärgerlich schüttelte er sich und schob die Klappe vor dem Spion in der Tür zur Seite. Er blickte hindurch und sah seine Mutter. Im Schneidersitz, die Füße in Ketten, wiegte sie sich apathisch vor und zurück. Das Essen, das Edmund ihr gestern hingestellt hatte, stand unangetastet vor ihr.


  Sie war im Begriff zu sterben. Den Verstand hatte sie bereits verloren. Es war kaum noch etwas Menschliches an ihr, fand Edmund. Es war an der Zeit, dem ein Ende zu machen und einen letzten Akt der Gnade mit seiner eigenen Befreiung zu verbinden.

  Er fasste den Schürhaken fester, atmete noch einmal tief durch und griff nach dem Riegel an der Tür.


  Oben polterte etwas zu Boden.


  »Was zum Teufel…?«


  Edmund vergaß augenblicklich sein Vorhaben und verengte seine Augen zu wütenden Schlitzen. Er packte den Schürhaken mit beiden Händen und begann zur Treppe zu schleichen wie ein Ninja. Die Aktentasche hatte er sich jetzt umgehängt. Auf der Treppe hielt er kurz an, öffnete sie und griff hinein. Er fand den Aktivierungsknopf und drückte ihn. Ab jetzt würde ein einziger Gedanke von ihm genügen, um sie in Aktion treten zu lassen.


  Mit drei geschmeidigen Sätzen überwand er die letzten Stufen und trat in den Flur vor der Kellertreppe. Die Haustür stand weit offen. Kalte Luft zog hinein. Auf den beigefarbenen Fußbodenfliesen waren feuchte Fußabdrücke zu erkennen. Sie führten geradewegs zur wenige Schritte entfernten Küchentür.


  Edmund spürte eine starke Präsenz von irgendetwas hinter der Wand, die den Korridor von der Küche trennte. Er war sich noch nicht zu hundert Prozent sicher, doch jeder Muskel in seinem Körper spannte sich unwillkürlich an, als er sich langsam in Bewegung setzte, um den Spuren zu folgen.


  Er schlich sich bis zur Küchentür, sammelte sich noch einmal, erhob die Hand mit dem Schürhaken, bereit zum Zuschlagen, hoch über seinen Kopf und trat ein.


  Am offenen Kühlschrank stand Spherewalker und drehte ihm den Rücken zu.


  »Lauter gesundes Zeug. Respekt, mein Bester«, sagte er und wandte sich weiterhin nicht zu Edmund um.


  Edmund wusste seit vorhin im Bunker, dass Spherewalker es geschafft hatte, dem Wächter zu entwischen, doch ihn leibhaftig vor sich zu sehen, verblüffte ihn dennoch vollkommen.


  »Was tust du hier? Wie bist du entkommen? Ich habe gesehen, wie das Monster dich verschlungen hat.«


  Spherewalker drehte sich um und breitete mit einem gewinnenden Lächeln die Arme aus.


  »Edmund, du glaubst doch nicht, dass ich meinen lieben Freund und Weggefährten allein lasse? Ich bin zurück, damit wir gemeinsam unser Werk vollenden können.«


  »Dein Werk«, bemerkte Edmund trocken. »Es ist dein Werk und es war schon immer dein Werk.«


  Spherewalker tat enttäuscht.


  »Woher denn plötzlich diese Ablehnung, Eddie? Du warst doch mit Feuereifer dabei.«


  Edmund war tatsächlich vollkommen darin aufgegangen, unter Spherewalkers Führung Angst und Terror in der Stadt zu verbreiten, das konnte er nicht leugnen. Aber die Dinge hatten sich verändert. Edmunds Ambitionen hatten sich verändert.


  »Meine Ziele haben mit den deinen heute nichts mehr gemein, Spherewalker. Wo du noch von der Herrschaft über die Menschheit träumst, plane ich schon längst deren Vernichtung. Sie werden alle vom Angesicht Mutter Gayas getilgt werden, verstehst du?«


  Edmunds Brustkorb pumpte wie wild auf und ab. Er war schweißüberströmt und die Hand mit dem Schürhaken zitterte, als koste es ihn übermenschliche Anstrengungen, sie am Zuschlagen zu hindern. Wie gern hätte er sein Vernichtungswerk auf der Stelle begonnen. Doch er musste sich beherrschen und durfte nichts überstürzen. Spherewalker zu unterschätzen konnte das Letzte sein, was er in seinem Leben tat.


  »Du willst also die menschliche Rasse auslöschen? Du?« Spherewalker lachte schallend.


  »Du schaffst es ja nicht einmal, ein altes Weib, das du in deinem Keller festhältst, zu töten. Du hast doch viel zu viele moralische Regungen in dir, um zu tun, was du vorgibst tun zu wollen.«


  Der Schlag hatte gesessen. Spherewalker hatte zielsicher Edmund einzigen wunden Punkt getroffen. Das sollte ihm kein zweites Mal gelingen.


  »Scher dich zurück in die ranzigen Eingeweide, aus denen du emporgestiegen bist. Ich gehöre nicht länger zu deiner Marionetten-Armee.« Edmund spuckte vor ihm aus und starrte ihn wild an. Speichel troff aus seinem Mundwinkel und seine Unterlippe zitterte vor Wut.


  Doch Spherewalker sah ihn nur mitleidig an. In bedauerndem Tonfall entgegnete er: »Das ist zu schade, mein lieber Edmund. So viel Undank von einem, der ohne mich noch immer der ewige Student mit morbiden Phantasien im Dachgeschoss seiner matronenhaften Mutter wäre. Aber wie du willst, es ist eine freie Welt. Dann werde ich dich jetzt töten. Du weißt ja: Wer nicht für mich ist, ist gegen mich, oder wie man so sagt.«


  Spherewalker hatte das letzte Wort kaum zu Ende gesprochen, da stürzte er sich auch schon in beängstigender Geschwindigkeit auf Edmund. Doch dem reichte ein nanosekundenlanges Aufblitzen eines geistigen Steuerbefehls, um den Automaten in seiner Tasche zu aktivieren. Augenblicklich schien Spherewalker wie festgenagelt. Edmund konnte spüren, dass er all seine Kraft aufbot, um diesem Klammergriff zu entkommen, doch er hatte keine Chance. Die Macht der Maschine war selbst für Spherewalker zu groß.


  Genüsslich registrierte Edmund den Hass in Spherewalkers Augen und schlenderte mit einem verschlagenen Grinsen auf ihn zu, bis er direkt vor ihm stand. Er brachte seine Lippen ganz dich an das Ohr seines ehemaligen Anführers und raunte ihm zu:


  »Du denkst, dein dummer Stein bedeutet Macht? Du glaubst, du könntest mich benutzen? Mich? Dein Problem ist, dass du dich auf ein Werkzeug aus der Steinzeit verlässt. Ich hingegen habe die Wissenschaft befragt. Du bist das Gestern, ich bin das Morgen. Und in diesem Morgen kommen weder Menschen noch Centerer noch Abkömmlinge Darlas vor. In meinem Morgen ist nur Platz für Gaya, unsere misshandelte Mutter Erde. Gaya hat Krebs und dieser Krebs seid ihr. Du, die Centerer, die Menschen insgesamt.«


  Spherewalkers Pupillen weiteten sich. Als er verstand, was Edmund wirklich damit sagen wollte. Sein vermeintlich so schwacher Vasall hatte sich nicht nur gegen seinen Meister gewandt, sondern er würde auch alles daran setzen, ihn zu vernichten. Dann sprach Edmund weiter: »In einem Punkt hast du aber recht, Spherewalker, mein Mentor. Du hast meine schwache Stelle gefunden. Aber Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, nicht wahr? Du entschuldigst mich kurz?«


  Edmund verließ den Raum. Es war zu hören, wie er die Kellertreppe hinabstieg. Es folgte ein metallisches Geräusch, dann ein Poltern und der Laut einer quietschenden Tür. Kurz darauf erklangen einige dumpfe Schläge und ein erstickter Schrei war zu hören. Nach einigen Augenblicken der Ruhe hörte man etwas auf dem Boden aufschlagen. Dann wieder Schritte auf der Treppe. Edmund betrat die Küche und war mit Blut besudelt.


  Sein Gesicht zeigte einen seltsam verklärten Ausdruck, als er im Türrahmen stand und Spherewalker anstarrte. Dann ließ er seinen Blick zu dem Schürhaken wandern, den er in der Hand hielt. Auch er war mit Blut bespritzt. Genau wie die Tasche, die er immer noch umgehängt hatte. Ohne wieder aufzublicken, flüsterte er: »Jetzt bin ich frei. Verstehst du?«


  Töte mich, sendete Spherewalker ihm. »Besser du bringst mich um, sonst werde ich dich bis in die tiefsten Tiefen der gottverdammten Hölle jagen und dir das Fleisch von deinen Knochen ziehen, du Wurm!


  Doch Edmund lächelte nur und schüttelte leise den Kopf.


  »Das muss ich gar nicht. Ich werde persönlich niemanden mehr töten müssen. Die kommenden Ereignisse werden das für mich erledigen. Ich muss nun gehen. Du wirst dich wieder bewegen können, sobald ich fort bin. Dass du mir nicht folgen brauchst, hast du ja sicher begriffen.«


  Edmund verließ den Raum und kümmerte sich nicht mehr um Spherewalker. Kurze Zeit später klappe die Haustür zu. Nur Augenblicke danach fiel die Lähmung von Spherewalker ab. Keuchend sank er auf die Knie und starrte ungläubig auf den Schürhaken, den Edmund zurückgelassen hatte. Ohne diesen Anblick hätte Spherewalker nur zu gerne geglaubt, dass er einer Halluzination aufgesessen war, doch es war nicht zu leugnen. Es war ihm tatsächlich passiert.


  Spherewalker reckte die Fäuste in die Höhe und brüllte.


  »Du bist tot! Hörst du, du Missgeburt? Du bist tot!«


  24 - Die Gefährten - kampfbereit zum Ersten


  

  David hatte sich Rafaels Bericht geduldig und fasziniert angehört. Er hörte von Aspekten seiner eigenen Kultur, die ihm bis zu diesem Tage vollkommen unbekannt gewesen waren. Der Zugang zum Wächterfeld, den der Rat exklusiv für sich hatte, die Existenz des Waldwesens als Korrektiv zum primären Wächter, die Art und Weise, wie Ratsversammlungen abgehalten und entschieden wurden – nichts davon hatte er gewusst. Kein Centerer außerhalb des Rates wusste von diesen Dingen. Und genau das war das Problem. Wenn man um diese Dinge wusste, sah man überdeutlich, dass der Rat sich eine Machtfülle geschaffen hatte, die in der Welt der Menschen vielleicht nicht als Diktatur, aber doch wenigstens als Oligarchie gebrandmarkt wäre.


  Da er das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen, räusperte er sich und sprach:


  »Rafael, ich danke dir für deinen Bericht. Natürlich schulde ich dir noch viel mehr Dank dafür, dass du Katja ihren Vater wiedergebracht hast. Ich kann nur für mich sprechen, aber ich finde, es ist an der Zeit, nicht mehr alles hinzunehmen, was der Rat beschließt.«


  »Heißt das, du wirst mir helfen?«, fragte Rafael hoffnungsvoll.


  »Natürlich helfe ich dir«, antwortete David. »Aber sag´ mir, welche Gefahr fürchtest du genau? Hat es irgendetwas mit den Abkömmlingen Darlas zu tun?«


  »Das kann ich zwar nicht ausschließen, aber ich befürchte, die Bedrohung ist so umfassend, dass sie nicht allein durch ein Problem mit unseren verlorenen Brüdern und Schwestern verursacht werden kann. Trotzdem wird es deine und Katjas Aufgabe sein, die Abkömmlinge Darlas für uns zu gewinnen. Die Gefahr, dass sie noch einmal gegen uns instrumentalisiert werden, ist einfach zu groß. Aber das, was ich im Transferraum gesehen habe, diese elementare Veränderung in der Struktur dort – das kann nicht allein durch diese Bedrohung zustande gekommen sein. Es muss etwas noch viel Fundamentaleres im Gange sein, von dem wir bisher nichts wissen. Aber solange wir nicht mehr wissen, ist es besser, zumindest die Gefahr, die wir sehen können, mit allen Mitteln zu bekämpfen.«


  David nickte nachdenklich und wollte jetzt hören, was Katja von der ganzen Geschichte hielt. Doch als er sich an sie wenden wollte, stellte er fest, dass sie überhaupt nicht mehr bei der Sache gewesen war. Sie hatte die ganze Zeit nur Augen und Ohren für ihren Vater gehabt, den sie verständlicherweise gar nicht mehr loslassen wollte. Gerade bestürmte sie ihn mit einer Reihe von Fragen.


  »Und du erinnerst dich an gar nichts? Nicht, wie es da drin war und auch nicht, wie du herausgekommen bist?«


  »Nein, mein Spatz, mein Kopf ist wie leer gefegt. Ich erinnere mich noch daran, wie ich vor dem Monster auf dem Heiligengeistfeld davonrannte, und dann erst wieder an den Keller in dieser Bar, als Rafael mich mit ein paar Klapsen ins Gesicht aufgeweckt hat. Alles andere hat er mir auf dem Weg zu dir erzählt.«


  Katja gab ihm einen Kuss auf die Wange und streichelte ihm über den Kopf.


  »Du wirst dich schon wieder erinnern, Papa. Jetzt ist erst einmal nur wichtig, dass du wieder da bist.«


  »Es tut mir leid, wenn ich widersprechen muss«, mischte sich Rafael ein.


  »Es gibt tatsächlich Dinge, die sogar noch wichtiger sind. Und dazu brauche ich nichts dringender, als deine und Davids Hilfe.«


  Rafael sah sie erwartungsvoll an. Auch Davids Blick hing an ihr. Doch sie zögerte. Viel lieber, als eine Mission für ihren Mentor durchzustehen, würde sie einfach nur Zeit mit ihrem Vater verbringen.


  »Katja, darf ich etwas sagen?« Die Stimme ihres Vaters klang sanft und liebevoll in ihren Ohren. Wie hatten sie sich nur jemals so sehr zerstreiten können? Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.


  »Natürlich, was immer du denkst«, antwortete Katja ebenso sanft und sah ihn aufmerksam an.


  »Ich erinnere mich nicht an das, was mir passiert ist. Vielleicht will ich das auch gar nicht. Aber ich erinnere mich daran, dass Rafael dein Leben gerettet hat, und dafür bin ich ihm dankbar. Du solltest ihm auch dankbar sein, oder nicht?«


  Er hatte ja recht. Aber das war eben nicht die ganze Wahrheit. Rafael hatte ihr Leben gerettet, natürlich. Aber er war es auch, der es überhaupt erst in Gefahr gebracht hatte. Er und dieses ganze Centerer-Ding. Dennoch nickte sie. Ihrem Vater jetzt gleich wieder zu widersprechen, brachte sie einfach nicht fertig.


  »Danke. Was ich sagen will, ist Folgendes: Rafael hat mir so Einiges erzählt, und wenn ich es richtig verstanden habe, dann ist sein Volk in großer Gefahr. Der Transferraum wird instabil, weil irgendeine gewaltige Scheiße im Gange ist, und ohne Transferraum keine Centerer oder so ähnlich.«


  Tackow sah sich unsicher zu Rafael um sich zu vergewissern, dass er keinen Blödsinn erzählte. Doch Rafael ermunterte ihn mit einem Nicken, weiter zu reden.


  »Was ich sagen will: Es ist ja nicht nur Rafaels Volk. Es ist dein Volk, Katja. Ich habe zwar keine Ahnung, warum, aber irgendwie gehörst du zu ihnen. Es sollte dir also nicht egal sein. Und wer weiß – wenn diese Sache nicht gestoppt wird – dann geht es bestimmt nicht nur den Centerern an den Kragen. Und ich verspreche dir auch, auf dich aufzupassen. Du bist nicht allein.«


  »Nein, du bist nicht allein«, schaltete David sich ein.


  »Niemand ist hier allein.«


  Mit diesen Worten ergriff David mit der linken Hand Rafaels und mit der Rechten Tackows Hand. Alle drei sahen Katja jetzt gespannt an.


  »Ihr seht aus wie die drei Musketiere, die sich im Wald verlaufen haben«, lachte Katja, ging zu ihnen und schloss den Kreis, indem sie Rafael und David bei den Händen nahm.


  »Also tun wir es«, rief David mit fester Stimme.


  »Also tun wir es«, kam es im Chor zurück.


  Sie machten den Kreis ganz eng und schlossen sich gegenseitig in die Arme.


  »Ich liebe euch, Leute«, flüsterte David.


  25 - Bei den verlorenen Kindern


  

  Seit dem Tag, als Rafael plötzlich mit Tackow bei David und Katja aufgetaucht war, waren mittlerweile einige Tage vergangen. Den beiden war es immer noch nicht gelungen, irgendwelche Abkömmlinge Darlas ausfindig zu machen. Es schien David fast so, als versteckten sie sich vor ihnen, auch wenn sie nicht wissen konnten, dass sie überhaupt jemand suchte.


  Doch heute hatte David kurz nach dem Aufstehen plötzlich einen ganzen Schwall an äußerst klaren Signalen aufgefangen. Auf einmal schienen sie geradezu erpicht darauf zu sein, alle Welt wissen zu lassen, wo sie heute sein würden.


  »Denkst du nicht, dass wir vorsichtig sein sollten«, hatte Katja ihn gefragt, doch angesichts des Drucks, den die verrinnende Zeit auf ihre Sache ausübte, hatte David nur geantwortet: »Ich denke vor allem daran, dass uns die Zeit davon läuft. Wir wissen, wo wir sie finden, also gehen wir hin. Vorsichtig werden wir sein, keine Bange. Aber die Abkömmlinge Darlas sind keine ausgebildeten Centerer. Wir sollten also damit klarkommen, wenn sie versuchen sollten, uns Schwierigkeiten zu machen.«


  Und so waren sie aufgebrochen. Tackow blieb allein in der Wohnung zurück. Rafael würde bald kommen, und dann sollte ihm jemand die Tür öffnen und berichten können. Das Ziel lag in der unmittelbaren Nähe zum Hauptbahnhof. David war sich sicher, dass er Markthalle aufgefangen hatte. Warum sich in diesem in die Jahre gekommenen Veranstaltungszentrum so viele Abkömmlinge Darlas versammeln sollten, war ihm allerdings nicht klar. Sie verfügten, nach allem, was sie wussten, über keinerlei gemeinsame Kommunikationswege. Weder wusste jeder für sich, was er war, noch konnten sie voneinander wissen.


  Rafael hatte die Vermutung geäußert, dass die Abkömmlinge Darlas, genau wie die Centerer, über den unbewussten Drang, Cluster zu bilden, verfügen könnten.


  »Warum sollten sie nicht unsere Instinkte haben?«


  Das war eine berechtigte Frage, fand David, und beschloss, dass ihm diese Erklärung reichte. Gut, sie waren keine ausgebildeten Telepathen, aber die Anlage trugen sie alle in sich. Und das Bilden von Siedlungsclustern war auch bei den Centerern nichts Bewusstes, sondern immer schon eine instinktive Sache gewesen.


  »Wir sind gleich da«, unterbrach Katja seinen Gedankenfluss. »Ich sehe keine Leute vor der Tür.«


  Als sie sich näherten, hörten sie laute und aggressive Musik aus dem Innern des Gebäudes auf die Straße schallen.


  »Klingt wie ein Punkkonzert«, wunderte sich David.


  An der Eingangstür war ein Zettel mit der Aufschrift Nur für geladene Gäste angebracht. Ein Türsteher war jedoch nirgends zu sehen. Katja und David standen etwa eine Minute lang unschlüssig herum, bis eine Gruppe von Nachzüglern kam, die eilig und ungehindert durch die offene Tür ins Innere gingen.


  »Wenn die keiner kontrolliert, dann kommen wir wohl auch rein«, meinte David und trat ein, ohne abzuwarten, ob Katja ihm folgen würde.


  Als sie den Konzertsaal betraten, bot sich Ihnen ein surrealer Anblick. Auf der Bühne spielte tatsächlich eine infernalisch laute Punkband, wie sie es sich beim Klang der Musik auf der Straße bereits gedacht hatten. Das Publikum passte allerdings in keiner Weise. Es war eine bunte Ansammlung unterschiedlichster Normalbürger. Es waren gleichermaßen junge wie alte Menschen anwesend, Business-Typen neben Teenagern, Hausfrauen, ja sogar Obdachlose. Noch merkwürdiger aber war ihr Verhalten. Der Band auf der Bühne schenkten sie keinerlei Beachtung. Stattdessen standen sie grüppchenweise umher, wie auf einer langweiligen Cocktailparty und plauderten miteinander. Dass sie sich bei diesem Lärm gegenseitig überhaupt verstehen konnte, hielt David für ausgeschlossen. Im Augenblick dieser Erkenntnis meldete sich sofort sein innerer Alarm. Das war nicht richtig hier. Diese Leute nicht, diese Situation nicht.


  Hinter ihnen krachte etwas und beide zuckten zusammen. Als David herumwirbelte, sah er, dass die Tür zugeschlagen worden war. Zwei bullige, muskelbepackte Typen mit Glatze standen mit verschränkten Armen da und starrten sie drohend an. In diesem Moment setzte auch die Musik aus.


  Davids Gedanken überschlugen sich und Katja blickte gehetzt in alle Richtungen. Sie erkannten, dass sie gefangen waren. Dann ging im Saal etwas vor sich. Alle Anwesenden drehten sich langsam zu den beiden um. David hatte das furchtbare Gefühl, von hundert Sonden gleichzeitig gescannt zu werden.


  »David«, flüsterte Katja atemlos. »Was ist hier los?«


  Doch er wusste es nicht.


  26 - Schock für Rafael


  

  Rafael war heller Aufregung. Er hielt Tackow bei den Schultern gepackt und sprach eindringlich auf ihn ein.


  »Sag´ das noch mal! »


  »Ich… ich kann mich wieder erinnern. An alles.«


  »Das mit Spherewalker meine ich! Sag´ das noch einmal».


  »Er… er ist geflohen.« Tackow stotterte den Satz heraus, als sei ihm plötzlich übel.


  »Das ist nicht möglich«, protestierte Rafael. Doch Tackow rang verzweifelt die Hände und widersprach.


  »Aber es ist so. Ich habe es gesehen. Und ich spüre, dass es keine Vision war, sondern real.«


  Rafael wusste, dass er jetzt ein furchtbares Problem hatte. Er hatte Katja und David auf die Abkömmlinge Darlas angesetzt. Wenn Spherewalker wieder da war, würde aber auch er den Kontakt zu ihnen suchen. Er hatte sie schon einmal mobilisiert, und er würde dieses Mal versuchen, seine Armee aufzustellen. Er würde sie zusammenrufen, um sie hinter sich zu bringen.


  Zum Beispiel in einem Konzertsaal. Diese Erkenntnis traf Rafael wie ein Schlag. Er musste sofort Kontakt zu den beiden aufnehmen, um sie zu warnen.


  27 - Katja und David in der Falle


  

  Sie mussten erkennen, dass sie in eine Falle geraten waren. Die Menschenmenge umringte sie. Niemand sagte ein Wort, doch die Feindseligkeit war mit Händen zu greifen.


  Rafael, wir stecken in Schwierigkeiten, sendete David. Im selben Moment empfing er die Warnung seines Mentors.


  Bei dem Gedanken an Spherewalker zuckte David innerlich zusammen. Das war es also, was ihn schon so lange alarmiert hatte. Vorhin, als Katja im Flur zu schreien begonnen hatte – hatte er da nicht sofort an Spherewalker gedacht? Sein Instinkt hatte ihn also doch nicht getrogen.


  Zu spät Rafael. Was sollen wir tun?


  Bleibt ruhig, haltet die Augen auf und versucht weiterhin, euren Auftrag zu erfüllen. Ich hole euch da raus, so schnell ich kann.


  David hatte keinen Zweifel, dass sein Mentor dieses Versprechen halten würde. Mit neuer, wenn auch zaghafter Zuversicht, drückte er Katjas Hand und sandte ihr aufmunternde Gedanken. Dann trat er einen Schritt vor, hob seinen Kopf und sah mit festem Blick auf die immer noch näher rückende Menge.


  »Wo ist Spherewalker«, fragte David laut in die Runde. Niemand antwortete. Nun, das hatte er auch nicht gewartet. Doch er hatte sie einen winzigen Augenblick lang irritiert. Vielleicht bildete David sich das auch nur ein, aber er glaubte es eigentlich nicht.


  Plötzlich ertönte eine ohrenbetäubende Rückkopplung aus den Lautsprecherboxen. Katja riss instinktiv die Hände hoch und presste sie auf ihre Ohren. Nach endlos erscheinenden Sekunden schwoll das entnervende Kreischen endlich ab.


  Der Sänger der Band hatte sich das Mikro gegriffen und sah die beiden spöttisch an.


  »Spherewalker? Er ist beschäftigt. Ihr bleibt unsere Gäste, bis er die Zeit findet, sich mit euch zu befassen.«


  Eure Gäste, selbstverständlich. Und Spherewalker kommt nachher, um mit uns Kaffee und Kuchen einzunehmen. Wir müssen hier raus.


  »Wir sind nicht eure Feinde. Spherewalker ist euer Feind. Er wird euch in den Untergang führen.«


  David erwartete nicht, dass sie ihm glauben würden, doch irgendwo musste er anfangen. Überzeugung konnte eine lange Reise sein, aber sie fing, wie jede Reise, immer mit einem ersten Schritt an.


  Der Punk mit dem Mikro lachte hämisch auf. Dann erstarb sein Lachen schlagartig und er schleuderte seinen Arm in einer theatralischen Geste nach vorn, um mit einem vor Wut zitternden Finger auf David und Katja zu deuten.


  »In eine Schlacht wird er uns führen. Gegen euch, die ihr uns Jahrtausende lang ausgeschlossen habt. Schafft sie nach oben.«


  »Nein wartet«, protestiert David, doch es nützte nichts.


  Sie wurden ergriffen und eine Treppe hinauf, in einen kleineren Saal geführt. Dort fesselte man sie an je einen Stuhl und ließ sie allein. Nur zwei Männer blieben zu ihrer Bewachung zurück. Von der Tür aus, in einem Abstand von vielleicht zehn Metern, beobachteten sie ihre Gefangenen gleichmütig.


  »Rafael wird kommen, keine Angst«, flüsterte David seiner Freundin zu.


  »Darauf sollten wir uns nicht zu sehr verlassen«, zischte sie zurück. »Vielleicht lässt man uns nicht genug Zeit, um auf unseren Retter zu warten.«


  Wie zur Bestätigung von Katjas düsterer Vorahnung ging unten nach einigen Minuten die Musik weiter. Das bizarre Konzert klang jetzt lauter und aggressiver als zuvor. David musste unwillkürlich an einen Kannibalenstamm denken, der sich vor der Schlachtung seiner Feinde zu ekstatischen Trommelklängen in Trance versetzte.


  Sie bereiten sich auf ihre Schlacht vor. Und darauf, uns zu töten.


  David teilte Rafael mit, wie die Lage sich entwickelt hatte. Er meldete sich erst nach einigen Minuten zurück.


  Ich kann euch jetzt nicht helfen, David. Die Ereignisse beginnen gerade, sich zu überstürzen. Ich muss zum Rat.


  Dann war der Kontakt abgebrochen.


  »Rafael, verdammt!« David wollte es nicht glauben. Wie konnte Rafael ihnen das antun?


  Als hätte David das Stichwort gegeben, endete unten plötzlich die Musik. Der Sänger brüllte ins Mikrofon.


  »Es hat begonnen!«


  Infernalischer Jubel brandete auf. David wusste nicht, was los war, doch schlagartig empfing er eine Flut von Notsignalen in seinem Kopf. Sie kamen von Centerern überall auf der Welt – und viele von ihnen starben in diesen Augenblicken.


  David stöhnte auf. Katja begann, neben ihm zu weinen. Sie hatte es auch empfangen.


  28 - Weltenbrand


  

  San Diego, USA


  Der exzessive Gewaltausbruch traf die Centerer-Gemeinde in La Holla vollkommen unerwartet. Das erste Opfer war Walt Kennedy, der einen Surf-Shop am Strand betrieb. Kennedy musste in den neun Jahren, seit er das Geschäft von seinem alten Kumpel Alan Hook übernommen hatte, schon dreimal unter seinen Kassentisch greifen. Dort stand sein Baseballschläger – jederzeit griffbereit und absolut effektiv. Eine Schusswaffe hatte er immer abgelehnt. Was, wenn mir einer meine Kanone abnimmt, um mich damit umballert, hatte er Skeptikern stets entgegengehalten.


  Den Schläger jedenfalls hatte ihm nie jemand abgenommen. Nicht der Crack-Junkie, der vorletzten Sommer seine Kasse haben wollte und auch nicht der Latino-Motherfucker von der örtlichen Gang. Der war erst vor zwei Monaten der Meinung gewesen, er hätte ein naturgegebenes Recht dazu, Walts bestes Brett aus dem Laden zu schleppen. Ohne zu bezahlen, versteht sich.


  Der Schläger war das Eine. Walt Kennedys Entschlossenheit das Andere. Beides zusammen war die Grundlage für seinen geschäftlichen Erfolg. Keiner pinkelte ihn an. Keiner jedenfalls, der bei klarem Verstand war.


  Das war Walts Selbstbild, bis zu der Sekunde, in der seine Ladentür aus den Angeln gefetzt wurde, als stürmte eine Bisonherde sein kleines Geschäft.


  Es waren mindestens fünfzehn johlende und brüllende Männer und Frauen, die auf ihn zu sprangen. Statt nach dem Schläger zu greifen, konnte er einfach nur mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen dastehen und der Meute entgegen starren.


  Vielleicht hätte die brachiale Energie des Mobs schon gereicht, um ihn zu lähmen, aber viel wahrscheinlicher war, dass der Anblick seiner Dackelhündin Grace ihm den Verstand raubte. Die erste Angreiferin, die durch seine Tür kam, schwenke sie auf eine Eisenstange gespießt über dem Kopf. Er konnte gerade noch, fast schon unbewusst, seinen Notruf absetzen, und hoffen, dass einer der Seinen ihn hören würde. Nur drei Minuten später war es Walt Kennedys Schädel, der auf der Spitze der Stange steckte. Graces Kadaver war dadurch etwas tiefer gerutscht, sodass sie und der Kopf ihres Herrchens einem bizarren Schaschlik ähnelten, als die Meute wieder abgezogen war und die Stange achtlos zu Boden geworfen hatte.


  


  ***


  

  Tiberius, der Ratsvorsitzende, saß senkrecht in seinem Bett, als hätte ihn jemand mit Eiswasser übergossen. Er hatte durch die Augen eines Sterbenden gesehen. Nach all den Jahren kostete das immer noch seinen letzten Nerv, doch dieses Mal war es anders. Nach dem einen kam noch einer. Und dann noch einer. Ein entsetzlicher Reigen des Sterbens hatte eingesetzt. Sein Volk schrie im Todeskampf.


  


  ***


  

  London


  Es hatte in der Gegend rund um die Carneby Street angefangen. Nicht wirklich der Ort, der Officer Bronsky schlaflose Nächte bereitete, wenn es um das Potenzial zu sozialen Unruhen ging. Im Süden der Stadt musste man jederzeit mit so was rechnen, klar. Aber hier?


  »Was soll der Scheiß, Leute«, brüllte er mit tränenden Augen und gereizter Lunge, als er aus dem Streifenwagen sprang, die Waffe im Anschlag.


  Die Irren hatten in dieser Seitenstraße in jedes verdammte Schaufenster Brandsätze geworfen. Beißender Rauch nahm ihm erst den Atem und dann die Sicht. Kurz bevor er ohnmächtig wurde, packte ihn sein Partner Errol und zerrte ihn rückwärts in den Wagen. Mit quietschenden Reifen preschten sie nach hinten aus der Falle raus und zurück auf die Hauptstraße.


  Bronsky hatte sich inzwischen mit einer Spülflasche die Augen notdürftig ausgewaschen und konnte wieder besser sehen, als der Wagen abermals zum Stehen kam und Errol vom Fahrersitz brüllte »Raus hier Mann, raus!« Ehe Bronsky wusste, wie ihnen geschah, splitterte die Frontscheibe. Seine Hand war bereits an der Türverriegelung, als ein greller Blitz und sengende Hitze seine Sinne überfluteten. Das Brüllen, das aus Errols Kehle kam, war unmenschlich. Unter Bronskys Gewicht gab endlich die Autotür nach, die er panisch zu öffnen versucht hatte und er fiel auf die Straße.


  Er benötigte nur wenige Sekunden, um wieder einigermaßen klar zu werden. Dann rappelte er sich auf und bemühte sich zu verstehen, was passiert war. Der Streifenwagen brannte. Bronskys Verstand weigerte sich, das, was da auf dem Fahrersitz in Flammen stand, als seinen Partner Errol zu identifizieren. Benommen taumelte er vom Wagen weg und torkelte im Kreis, um zu sehen, was um ihn herum vorging.


  Waren es gerade noch höchstens drei oder vier Dutzend Randalierer gewesen, marodierten jetzt Hunderte von ihnen durch die Straßen. Bronsky spürte, dass sie irgendwie waren, wie seine Leute. Er hatte eine unterschwellige Wahrnehmung ihrer Emotionen und Gedanken in seinem Verstand. Centerer waren es dennoch nicht. Sie erschienen roh und unzivilisiert in ihrem Wahn und vollkommen ohne moralischen Kompass. Bronsky sendete einen Hilferuf aus. Etwas lief aus dem Ruder. Etwas Großes.


  Dann stand er in Flammen. Die Brandsätze regneten wie Sternschnuppen auf ihn herab. In der Sekunde seiner größten Qual vereinte er seinen Geist mit dem Todeskampf hunderter anderer seines Volkes aus der Umgebung. Es traf sie alle.


  


  ***


  

  Den Rat zu einer Konferenz zusammenzuschalten, hatte nur wenige Augenblicke gedauert, nachdem Tiberius seine Fassung wieder erlangt und die Notsignale ausgeblendet hatte, die immer noch unaufhörlich das große Ätherfeld fluteten.


  Da waren sie nun. Die mächtigsten Centerer rund um den Globus, zusammengeschaltet auf der elementarsten Ebene des Geistes. Er spürte, dass jeder Einzelne von ihnen jetzt auf seine Befehle wartete. Ein Zögern, ganz gleich, wie kurz es ausfiele, würde seiner Autorität und der Moral des gesamten Rates empfindlichen Schaden zufügen. Hätte Tiberius gewusst, zu wem, er hätte jetzt gebetet.



  ***


  

  

  Peking


  Lars Mommsen hatte Schutz im Dreck unter dem Tisch eines Straßengrills gesucht, als es losgegangen war. Zwischen tierischen Abfällen, Fettspritzern und Straßenschmutz lag er dort und konnte es nicht glauben.


  Von einem Augenblick auf den anderen, scheinbar ohne Grund und aus dem Nichts, hatten die Menschen um ihn herum plötzlich durchgedreht. Nein, nicht alle, musste er seine Erinnerung korrigieren. Aber viele. Jedenfalls genug, um den quirligen Markt binnen Sekunden in ein blutiges Schlachthaus zu verwandeln. Passanten hatten sich einfach Messer, Beile, Stöcke und sonstige Instrumente von den Marktständen geschnappt und begonnen, jeden um sich herum vollkommen rücksichtslos damit zu attackieren.


  Er hatte unwahrscheinliches Glück gehabt, dass ihn der Hieb mit dem Fleischermesser nicht in den Kopf, sondern ins Knie getroffen hatte. Er war auf der Stelle zusammengebrochen und auf dem Boden aufgeschlagen. Dadurch war er gerade lang genug aus dem allgemeinen Sichtfeld verschwunden, um nicht sofort weiter angegriffen zu werden. Das hatte ihm die Zeit verschafft, sich unter diesen Tisch zu rollen.


  Nur wenige Schritte von ihm entfernt bildeten sich Blutlachen auf dem Asphalt und Körperteile platschen in die tiefroten Pfützen. Ein Ohr segelte herab und blieb nur Zentimeter vor Lars liegen.


  Ein Trainee-Programm mit Auslandsaufenthalt in der Pekinger Niederlassung seiner Bank – das war bis heute Morgen noch das absolute Glückslos für ihn gewesen. Jetzt bestand seine ganze Idee von Glück darin, dass es sein linker Unterschenkel war, der ihm fast abgetrennt worden war, und nicht sein Kopf.


  Plötzlich warf sich vor ihm jemand zu Boden und starrte ihn mit irren Augen an. Lars hörte auf zu atmen. Vielleicht würde der Typ ja einfach wieder verschwinden.


  Die glühende Eisenstange, die der Kerl in seiner Hand hielt, hatte Mommsen nicht gleich gesehen. Sie brannte sich in die Handfläche des alten Chinesen und der Gestank von verbranntem Fleisch wehte Lars in die Nase. In diesem Augenblick sah er das glühende Eisen auch, und es war das Letzte, was er in seinem Leben sah. Dann stieß der Chinese den Spieß unter den Tisch und trieb ihn in Lars linkes Auge. Kreischend bäumte er sich auf, als sein Augapfel schmolz und die Spitze in sein Gehirn eindrang.


  Das Letzte, was seine Neuronen taten, bevor die Hirnströme für immer erloschen, war das Absetzen des Notsignals.


  


  ***


  

  Man beratschlagte, was zu tun sei. Auch Rafael war natürlich in die Konferenz eingebunden. Als der Ruf zum Zusammenschluss ihn ereilte, hatte er bereits das Haus verlassen, um seinen Schützlingen zur Hilfe zu eilen, doch der Ruf des Rates hatte absolute Priorität. Er hoffte inständig, dass sie es auch ohne seinen Beistand schaffen würden. Jetzt hockte er in einem Hauseingang und wirkte für Außenstehende, als wäre er eingeschlafen. Doch der Schein trog. Sein Geist war hellwach und er stand in mentaler Verbindung zu den übrigen Ratsmitgliedern.


  Die Diskussion über die angemessene Reaktion auf die massiven Angriffe gegen ihr Volk zog sich einige Minuten unter den Clustersprechern, bevor Tiberius einschritt.


  Ich habe eure Meinungen gehört, meine Freunde. Doch eine Lösung habe ich nicht vernommen. Während wir diskutieren, sterben Centerer überall auf der Welt. Die Hinweise, dass es sich bei den Angreifern um Nachkommen Darlas handelt, sind unübersehbar. Rafael, höre mich an!


  Natürlich wandte sich Tiberius jetzt an ihn. Rafael hatte den Standpunkt vertreten, dass die Centerer versuchen müssten, die Abkömmlinge Darlas zum Einlenken zu bewegen. Er hatte dem Rat seine Erkenntnisse über das Wiedererscheinen von Spherewalker dargelegt und argumentiert, dass es wieder möglich sein müsse, seinen Einfluss auf die verlorenen Kinder des Volkes zu brechen. Er hoffte immer noch, dass Tiberius seinem Rat folgen würde.


  Rafael spricht von Frieden. Das ehrt ihn sehr. Frieden war stets das höchste Gut für unsere sichere Existenz. Doch der Friede wurde heute gebrochen. Nicht von uns, sondern von denen, die Rafael nun in den Schoß unseres Volkes holen will. Ich frage euch: Wie kann eine Mutter ein Monster in die Arme schließen, das noch mit dem Blut ihrer Kinder besudelt ist? Was sagt das über sie aus? Ich würde glauben, die hat ihre Sprösslinge nicht wirklich geliebt. Ich aber, meine Freunde, ich liebe unser Volk. Weder werde ich es weiter abschlachten lassen, noch werde ich dem Feind die andere Wange hinhalten. Auch fortlaufen dürfen wir nicht. Wir sind Centerer. Wir müssen kämpfen. Und wir werden siegen.


  Zu Rafaels Entsetzen signalisierte eine knappe Mehrheit der Ratsmitglieder ihre Zustimmung. Mehr benötigte Tiberius nach den Gesetzen der Centerer nicht, um den globalen Befehl zum Widerstand mit allen Mitteln auszugeben. Die letzte Chance war vertan. Rafael würde seinen Plan jetzt durchziehen müssen. Er spürte Angst.


  29 - Radio Armageddon


  

  Edmund schlug die Bunkertür hinter sich zu und stemmte sich schwer atmend mit dem Rücken dagegen. Er war den ganzen Weg hierher gerannt. Spherewalker war ihm nicht gefolgt, doch das hatte Edmund auch nicht anders erwartet. Für den Augenblick hatte er seinem ehemaligen Anführer einen Dämpfer verpassen können, aber er würde sich schon bald davon erholen, das war sicher. Die Zeit war gekommen. Wenn er jetzt nicht mit aller Entschiedenheit vorging, würde sein ganzer Plan scheitern.


  »Das wird nicht passieren!« Sein Schwur verhallte ungehört an den dicken Bunkerwänden.


  Mit wütender Entschlossenheit stieß er sich von der Tür ab und eilte zu seinem Arbeitspult. Dort holte er seine Maschine aus der Tasche hervor und stellte sie vor sich hin. Er startete sie und drehte den Regler auf volle Sendeleistung.


  »Willkommen bei Radio Armageddon!«


  30 - Verstörende Signale


  

  Tiberius war schon im Begriff, die Versammlung zu beenden, als unter den Ratsmitgliedern Unruhe ausbrach. Er selbst hatte sich bereits aus dem globalen Signalstrom ausgeklinkt, um sich einige Minuten geistig zu erholen. Doch jetzt ging er wieder auf Empfang. Etwas musste sich verändert haben, sonst wären seine Brüder nicht in solcher Verwirrung.


  Er scannte die eingehenden Signale, um herauszufinden, was vor sich ging. Es waren zutiefst verstörende Informationen. Da waren immer noch die Abkömmlinge Darlas, die gegen die Centerer vorgingen und natürlich empfing er nun auch die Kommunikation seiner eigenen Leute, die zum Gegenangriff übergingen. Doch zwischen diese beiden Datenströme hatte sich jetzt ein dritter gemischt, den er zuerst überhaupt nicht deuten konnte.


  Was ist das für eine Sprache? Es klingt wie das Brabbeln von Kindern. Ein intelligentes Rauschen, aber unstrukturiert und unbeholfen.


  Dann traf ihn die Erkenntnis. Er kannte diese Art von Signalen. Es waren Menschen. Dieses Rauschen war im Kopf eines jeden Centerers jederzeit präsent, doch die meiste Zeit ignorierte man es. Nur, wenn man seinen Geist in das Brausen eintauchen ließ, wurden die Gedankenströme einzelner Individuen hörbar. Dieses Rauschen allerdings war lauter, als das übliche. Es war um ein Vielfaches lauter.


  Was ist da los? Was tun die Menschen? Warum hören wir sie so laut?


  Während Tiberius noch ratlos schwieg, hatte Rafael sich längst in den Datenstrom gestürzt und mit der Analyse begonnen. Es war so klar und deutlich, dass es jedes der Ratsmitglieder sofort hätte sehen müssen.


  Weltweit hatten ganz gewöhnliche Menschen angefangen, Aufstände anzuzetteln. Es kämpften nicht mehr länger nur Telepathen gegen Telepathen – jetzt war es ein Gefecht alle gegen alle geworden.


  Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, aber die Antwort kann nicht weiter Kampf heißen. Wenn alle sich gegenseitig umbringen, muss irgendjemand der Erste sein, der damit aufhört.


  Rafael klinkte sich aus und erwachte. Er saß in dem Hauseingang und die Sonne schien ihm ins Gesicht. Aus der Ferne hörte er Polizeisirenen. Ein schwacher Geruch nach Rauch hing in der Luft. Hubschrauber kreisten über der Stadt.


  Das muss aufhören. Jetzt!


  31 - Kupic bekommt Besuch: 1. Vorhang


  

  »Ja, ich verstehe. Die Story ist Ihnen zu abgehoben. Was? Ja, ich lese die Kommentare zu meinen Blogeinträgen auch. Aber hören Sie, wenn ich Ihnen mein Material zeigen dürfte, würden Sie sehen, dass ich keine Spinnerin bin. Ja, ich wiederhole gerne noch einmal: Die Terroranschläge in Hamburg waren das Werk von Telepathen und das anschließende Polizeimassaker richtete sich nicht gegen eine terroristische Bedrohung, sondern war der Versuch eines Staatsstreiches durch Bürgermeister Hahn. Hallo? Hallo?«


  Kupic knallte das Telefon frustriert auf die Basis. Sie schaute sich ratlos um. Die Wände ihres Arbeitszimmers waren vollgepinnt mit Schaubildern, Zeitungsberichten und anderem Recherchematerial. Sie hatte rote Fäden zwischen den Dokumenten gezogen und Grafiken erstellt.


  »Ich spinne doch nicht«, schrie sie die Wand an.


  In diesem Augenblick lenkte sie ein Hinweiston Ihres Laptops ab. Kupic sah auf den Monitor. Ihr Blog war geöffnet. Gerade war ein weiterer Kommentar eingegangen. Er war natürlich beleidigend und verhöhnte sie und ihre Arbeit wie schon dutzende Einträge davor. Kupic knallte den Laptop zu und brach über dem Schreibtisch zusammen. Sie war nervlich am Ende. Hätte sie doch nie im Leben von all diesem bizarren Mist erfahren. Jetzt hielt sie alle Welt für übergeschnappt, und über kurz oder lang würde sie die ganze Sache nicht nur ihren Job, sondern auch ihre geistige Zurechnungsfähigkeit kosten.


  Als es plötzlich an der Tür klingelte, wurde ihr bewusst, wie sie aussehen musste. Sie war seit Tagen nicht mehr unter der Dusche gewesen. Geschlafen hatte sie kaum, und ihre Ernährung hatte in der Hauptsache aus Kaffee und Zigaretten bestanden. Vermutlich hatte sie die Ausstrahlung einer sechzigjährigen Cracknutte.


  Trotzdem ging sie zur Tür. Was hätte sie auch anderes tun sollen? Wenn es ihr Chef auf Kontrollbesuch war, würde er wenigstens sehen, dass sie tatsächlich nicht gut aussah und ihre Krankmeldung offenbar gerechtfertigt war.


  Als sie öffnete, stand draußen eine junge, dunkelhaarige Frau. Sie wirkte südländisch und auf beunruhigende Art selbstsicher.


  »Ja bitte?«


  32 - Brennen sollen sie


  

  David zerrte vergeblich an seinen Fesseln. Wären die beiden Bewacher nicht gewesen, die sie keine Sekunde aus den Augen ließen, hätte er mehr Kraft aufwenden und die Stricke zerreißen können. Doch sie wären heran gewesen, noch bevor er Katja ebenfalls befreit hätte. Das konnte er nicht riskieren. Er wusste nicht, ob sie sich zu zweit auf ihn stürzen würden, oder ob einer von ihnen Grips genug hätte, Katja ein Messer an den Hals zu setzen, um David in Schach zu halten und ihn zum Aufgeben zu zwingen.


  Wenn der Sieg nicht absolut gewiss war, durfte man den Kampf nicht suchen. Also begnügte er sich weiter mit seinen halbherzigen Versuchen und spielte im Kopf unablässig alle denkbaren Optionen durch, die ihnen blieben.


  Der Lärm aus dem unteren Saal war zwischenzeitlich erheblich abgeebbt. David überlegte gerade, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, als er den Krach vieler Füße auf der Treppe hörte.


  »Sie kommen hoch«, flüsterte Katja ängstlich.


  »Ich weiß«, antwortete David. »Halte dich bereit. Vielleicht müssen wir kämpfen.«


  Sekunden später drängte ein ganzer Trupp in den kleinen Saal und begann, Stühle und die kleine Bühne zu zerlegen. Einige machten sich daran, Dielenbretter aus dem Boden zu reißen.


  Das Holz brachten sie zu den beiden Gefesselten und schichteten es um sie herum und unter ihren Hockern auf.


  Sie bauen uns einen Scheiterhaufen, sendete Katja an David.


  Es war eine Feststellung. Katja hatte begonnen, sich zu zentrieren, so wie sie es von Rafael gelernt hatte. Im Angesicht einer Bedrohung waren Ruhe und Konzentration die richtige Antwort. Angst und Panik wären schlimmer als die Gefahr selbst. David war stolz auf sie.


  Nachdem der Bautrupp fertig war, kam auch der Sänger der Band in den Raum, grinste zufrieden, als er das Werk seiner Leute sah und kam zu Katja und David.


  »Ihr habt nach Spherewalker gefragt? Er jetzt auch nach euch. Er war hoch erfreut, zu erfahren, dass ihr bereits unsere Gäste seid. Er lädt euch herzlich zum Grillfest ein. Ihr könnt euch hier schon mal einleben. Spherewalker möchte nicht, dass wir ohne ihn anfangen. Sobald er sich freimachen kann, wird er vorbeischauen und euch verabschieden. Wir lassen eine kleine Delegation hier, damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt. See you!«


  Erst jetzt, als die Gruppe sich im Gefolge ihres Anführers zurückzog, stellte David mit Beklemmung fest, dass sie alle Waffen bei sich trugen. Er konnte Messer, Totschläger, Fleischerbeile und sogar eine Schusswaffe sehen. Sicher standen unten Kisten voller Molotowcocktails, die auf ihren Einsatz warteten. Er erinnerte sich an die Schlacht im Schanzenviertel und an die vielen Toten, die es an jenem Tag gegeben hatte. Aber damals waren die Kämpfer Polizisten und Soldaten auf der einen und Autonome auf der anderen Seite gewesen. Diese Leute hier jedoch hätten seine Nachbarn sein können – jedermanns Nachbarn.


  Es waren die verlorenen Kinder seines Volkes.


  »Was habt ihr vor?«, schrie David ihnen hinterher.


  Tatsächlich stockte die Gruppe, als der Sänger stehen blieb. Er kam mit langsamen Schritten um die Nachfolger herum geschlendert und fixierte David.


  »Wir gehen jetzt und nehmen uns, was uns zusteht. Ihr Centerer habt uns lange genug dumm und klein gehalten. Heute sind wir dran. Und wir werden unsere Macht nutzen, um den Wahnsinn in der Welt zu beenden, den die angeblich so normalen Menschen seit Jahrtausenden anrichten.«


  »Aber wir wussten doch nichts von eurer Existenz! Wir sind nicht eure Feinde! Lasst uns euch in unsere Gemeinschaft aufnehmen. Gemeinsam sind wir doch viel stärker.«


  »Ich höre mir deine Lügen nicht an, Kumpel. Ihr habt euer ganzes, wertvolles Wissen für euch behalten und ihr habt nichts, aber auch gar nichts damit angefangen. Habt immer nur im eigenen Saft geschmort und alle anderen konnten zusehen, wie sie zurechtkommen. Sorry, doch ihr hattet eure Chance.«


  Auf sein Zeichen hin setzten sich die Anderen wieder in Bewegung und verließen den Raum. Katja, David und ihre Bewacher blieben wieder allein zurück. Jetzt waren diese schweigsamen Männer die einzige Chance, die ihnen noch blieb. David suchte den direkten Blickkontakt zu beiden. Der Erste blickte schon nach wenigen Sekunden zu Boden. Der Zweite aber hielt seinem Blick stand.


  Wenn ich einen von ihnen umdrehen kann, ist es vielleicht noch nicht alles verloren.


  David entschied sich für den, der wegsah. Den Anderen würde er derweil weiter an seinen Blick fesseln.


  33 - Kupic bekommt Besuch: 2. Vorhang


  

  Katharina sah die Fremde fragend an. Irgendwoher kam ihr das Gesicht bekannt vor, doch diese Information fand nicht den Weg in ihr Bewusstsein.


  »Ich heiße Naiara. Darf ich hereinkommen?«


  »Naiara, OK. Und weiter? Was wollen Sie?«


  »Bleiben wir doch bei den Vornamen, wenn es recht ist, Katharina. Ich muss mit Ihnen über Telepathie reden.«


  »Sagen Sie mal, bluten Sie? Das ist doch Blut an ihrer Schulter!«


  Kupics Augen mussten aussehen, als würden sie ihr aus dem Kopf quellen. Jedenfalls fühlte es sich so an. Die Fremde machte eine ungeduldige Handbewegung und antwortete nicht. Katharina ging stumm beiseite und gab Naiara den Weg in ihre Wohnung frei.


  Die Frau trat ein und ging durch den kurzen Korridor direkt ins Wohnzimmer und sah sich dabei interessiert in Katharinas Zuhause um. Katharina selbst folgte ihr mit ein paar Schritten Abstand und starrte sie von hinten an, wie ein Einhorn. Vor lauter Glücksgefühlen darüber, dass jemand gekommen war, um mit ihr über das Thema zu sprechen, das sie in den letzten Wochen fast zugrunde gerichtet hatte, vergaß sie völlig, weiter darüber nachzudenken, woher sie ihre Besucherin kennen konnte.


  In Kupics Wohnzimmer, das zugleich ihr Arbeitszimmer war, blieb Naiara vor der Wand mit Kupics Notizen stehen und starrte konzentriert darauf. Ihr Augen bewegten sich blitzschnell von einem Dokument zum nächsten, verfolgen die Querverweise und blinzelten dabei kein einziges Mal.


  »Ich glaube, ich bin hier richtig«, sagte sie schließlich und wendete sich Kupic zu. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen!«


  34 - Tackow wird gebraucht


  

  Christoffer Tackow war schon wieder allein in der Wohnung zurückgeblieben. Rafael hatte ihm kurz angebunden mitgeteilt, dass er etwas Lebenswichtiges zu erledigen hätte, wollte ihm aber nicht sagen, worum es genau ging. Nur, dass er Tackow leider nicht mitnehmen könne.


  Warum ist er dann überhaupt hergekommen, wenn er mich nicht brauchen kann? Anscheinend braucht mich ja gerade überhaupt niemand.


  Er sah sich um. Katjas frühere Wohnung, die sie sich mit zwei Freundinnen geteilt hatte, war sicher auch kein gutbürgerliches Refugium gewesen, aber wenigstens hatte man dort das Gefühl gehabt, dass darin gelebt wurde. Hier dagegen sah es aus, als hätten David und seine Tochter über Wochen lediglich vegetiert. Es tat ihm in der Seele weh, wenn er darüber nachdachte, dass es seinetwegen so gewesen sein könnte. Er hatte sich auf dem Heiligengeistfeld bereitwillig für sein Kind geopfert, das ja. Natürlich würde mancher das ehrenvoll und heldenhaft nennen, doch war das Ergebnis denn so viel besser für Katja gewesen? Wie hätte er sich denn gefühlt, wenn sie das Gleiche für ihn getan hätte?


  Er wischte diese trüben Gedanken beiseite. Natürlich hatte sie getrauert. Doch sie wäre darüber hinweggekommen. Und nachdem es irgendwann besser geworden wäre, hätte sie wieder ein Leben gehabt, das sein Opfer gerechtfertigt hätte.


  Papa, hörst du mich?


  Tackow sprang auf, als hätte jemand eine Waffe neben seinem Ohr abgefeuert. Er versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken, doch da war niemand.


  »Katja?«


  Es war doch ihre Stimme gewesen. Kein Zweifel möglich. Wurde er jetzt verrückt?


  Ja, ich bin es. Hör mir zu. Es ist sehr wichtig, dass du zuhörst, OK?


  Und Tackow hörte zu. Wie gut es tat, Katjas Stimme zu hören, wenn auch nur in seinem Kopf.


  Sie berichtete ihm im Schnelldurchgang, was Spherewalker mit seinem Gefolge vorhatte und flehte ihn an, etwas zu unternehmen. Dann riss die Verbindung plötzlich ab.


  »Katja?«


  Tackow war verzweifelt. Wenn der Kontakt so abrupt abriss, musste etwas Schlimmes passiert sein. Oder war das normal? Vielleicht waren solche Verbindungen ja nie besonders stabil. Tackow hatte ja keinerlei Erfahrungen damit.


  Er wusste nicht, was er jetzt unternehmen sollte, doch er wusste sehr genau, mit wem er sich beraten wollte. Er eilte aus der Wohnung.


  35 - David und der Gerechte


  

  Den Kontakt zu dem Bewacher herzustellen war leichter, als David erwartet hatte. Das telepathische Talent war bei ihm extrem stark ausgeprägt. Was David von ihm empfing, waren gestochen scharfe Bilder, statt der diffusen Eindrücke, die er sonst am Anfang von gewöhnlichen Menschen bekam. Normalerweise war viel Kalibrierungsarbeit notwendig, um sich auf die Gedankenmuster eines Menschen so weit einzustellen, dass man brauchbare Informationen erhielt. Das dauerte zwar in der Regel auch nur wenige Sekunden, doch ganz ohne Kalibrierung kam man eigentlich nur an die Gedanken ausgebildeter Centerer. Offenbar war dieser Mann es gewohnt, in klaren Bildern zu denken.


  Sein Name war Lukas. Das war die erste Information, die David ihm entreißen konnte. Was er sonst noch von ihm empfing, war ermutigend. David konnte Zweifel bei Lukas erkennen. Zweifel an der Sache, in die er involviert war und Zweifel daran, ob er auf der richtigen Seite stand. Und da war noch etwas. Es war Mitleid. Lukas tat es offenbar leid, was mit seinen Gefangenen geschehen sollte. Das war gut. Das war sogar besser, als David zu hoffen gewagt hatte.


  Hilf uns, Lukas!


  David registrierte, dass ein nervöses Zucken durch den Mann ging. Sein mentaler Ruf war also angekommen.


  Lukas, du musst uns helfen. Ich kann sehen, dass du uns nichts tun willst.


  Jetzt hob der Bewacher kurz seinen Blick und sah David an. Doch schon eine Sekunde später wandte er sich wieder ab.


  Zu gefährlich sendete er zurück.


  David sah ein, dass Lukas allen Grund hatte, vorsichtig zu sein. Die Hoffnung, dass er einfach zu ihnen kommen und ihre Fesseln lösen würde, mussten sie vorerst aufgeben. Offenbar fühlte er sich dem anderen Bewacher nicht ebenbürtig. Ein kurzer Vergleich der beiden Männer ließ David zu demselben Schluss kommen. Der andere war von der Statur her der Typ Türsteher. Der normal gebaute Lukas hätte eine körperliche Auseinandersetzung gegen ihn kaum gewinnen können.


  Dann meldete Lukas sich noch einmal.


  Ich will euch helfen, denn ich glaube euch. Es ist jetzt nur noch nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn es brenzlig wird, werde ich mir etwas einfallen lassen.


  Da genügte David fürs Erste. Katja stieß ihn mit dem Fuß an. Er sah in ihre Augen und sie blinzelte ihm verschwörerisch zu. Sie hatte also mitgehört. Das war gut. David zwinkerte zurück und lächelte sie erleichtert an.


  36 - Kupic bekommt Besuch: 3. Vorhang


  

  »Inwiefern sind Sie hier richtig?«


  Naiara drehte sich nicht zu Katharina um, sondern studierte weiter die Schaubilder an der Wand.


  »Hallo? Sie sind in meiner Wohnung. Es wäre toll, wenn Sie mich nicht ignorieren würden!«


  Jetzt endlich reagierte die junge Spanierin und löste sich von den Dokumenten an der Wand.


  »Immer mit der Ruhe. Ich lasse mich nicht gern drängen. Am besten merkst du dir das. Ich bin hier nicht diejenige, die als Spinnerin verschrien ist. Du kannst Gott danken, dass ich hier bin, um mit dir zu reden. Ich könnte dich auch an einen Stuhl fesseln und dich foltern, um herauszubekommen, was ich wissen muss.«


  Katharina hatte nicht vor, sich einschüchtern zu lassen. Nicht von einer Frau, die fast einen Kopf kleiner war als sie.


  »Wenn das alles ist, was Sie mir zu sagen haben, ist es besser, sie verschwinden jetzt von hier.«


  Als hätte sie ihr gar nicht zugehört, ging Naiara zu Kupics Laptop. Das Betriebssystem hatte inzwischen in den Ruhemodus gewechselt, und als Naiara die Maus bewegte, erschien der Anmeldebildschirm.


  »Den Zugangscode«, kommandierte sie.


  »Fick dich!«


  Naiara tippte etwas auf der Tastatur.


  »Das Passwort war das jedenfalls nicht«, bemerkte sie lakonisch. »Dann muss ich das wohl als Beleidigung auffassen. Wie lange, denkst du, hältst du einem Verhör stand? Und bevor du antwortest: Ich habe einige Erfahrung damit, Informationen aus Leuten heraus zu kitzeln. Also sprich mit mir. Was weist du von den Telepathen? Was geht da vor? Wo finde ich diesen David, den du in deinen Aufzeichnungen erwähnst?«


  Plötzlich wusste Katharina wieder, woher sie das Gesicht ihrer geheimnisvollen Besucherin kannte.


  »Ich weiß, wer Sie sind! Ich habe den Fahndungsaufruf von Interpol gesehen. Sie sind eine ETA-Terroristin.«


  Während Katharina ihr diese Erkenntnis entgegenschrie, griff sie nach einem Aschenbecher und schleuderte ihn mit voller Wucht nach Naiara. Die Baskin jedoch hatte sich bereits geduckt, als Katharina noch ausholte, und war in gebückter Haltung auf sie zugestürmt. Ehe Katharina überhaupt begriff, was vor sich ging, hatte Naiara sie schon erreicht und sie umgerissen. Ohne den Hauch einer Chance zu haben, versuchte Katharina, um sich zu treten und zu schlagen. Doch Naiara brachte es irgendwie fertig, gleichzeitig beide Arme und beide Beine von Katharina am Boden zu fixieren und sie vollkommen bewegungsunfähig zu machen.


  Eine Minute später saß Katharina mit Kabelbindern an Händen und Füßen gefesselt auf ihrer Couch und starrte Naiara wütend an.


  »Von mir erfahren Sie gar nichts! Ich bin Reporterin und ich gebe meine Quellen nicht preis!«


  Naiara verdrehte die Augen und stieß einen Seufzer aus. Nach kurzem Zögern griff sie sich einen Stuhl und stellte ihn vor Katharina hin. Sie setzte sich darauf, überkreuzte die Beine und lehnte sich entspannt zurück.


  »Lass´ uns einfach noch mal von vorn anfangen«, schlug sie vor. Katharina schnaubte verächtlich und drehte ihr Gesicht weg. Diplomatie war nie ihre Stärke gewesen. Sturheit schon eher. Dagegen konnte sie nichts machen, auch wenn ihr längst klar war, dass sie sich in einer wirklich bedrohlichen Situation befand. Der angedrohten Folter würde sie keine zwei Minuten standhalten, da machte sie sich nichts vor. Aber klein beigeben und um Gnade betteln – das konnte diese Amazone vergessen.


  »Wir hatten einen schlechten Start, Katharina. Nimm mir die Drohung nicht übel. Ich bin ein wenig übers Ziel hinaus geschossen. Liegt wohl daran, dass heute schon auf mich gefeuert wurde. Ich werde dir nichts tun. Du bist mir sympathisch.«


  Naiara ließ ihre Worte wirken. In Katharinas Kopf ratterte es. Hin und her gerissen zwischen Misstrauen und aufkeimender Hoffnung wog sie ihre Optionen ab. Sie musste einsehen, dass sie keine echten Alternativen hatte.


  »Also gut. Reden Sie. Ich bin wirklich, wirklich gespannt auf Ihre Erklärung.«


  Was Katharina zu hören bekam, stellte noch einmal alles in den Schatten, was sie selbst bisher mit den Telepathen erlebt hatte. Naiaras Schilderung der Szene im Bunker war selbst für Katharina fast nicht zu glauben. Sollte es tatsächlich möglich sein, Telepathie mit einem Apparat zu erzeugen? Was bedeutete das für die Menschheit? Wenn das alles so stimmte, dann war die Erfindung der Atombombe dagegen ein harmloser Party-Gag gewesen.


  »Du siehst ein wenig skeptisch aus«, bemerkte Naiara, als sie fertig war. »Hast du heute schon Nachrichten gesehen?«


  Diese Frage irritierte Katharina.


  »Was hat das mit dieser Sache zu tun?«, fragte sie unsicher zurück.


  Statt zu antworten, stand Naiara auf und nahm die Fernbedienung vom Fernsehtisch.


  »Ich dachte immer, es wäre ein blödes Klischee, dass Frauen die Fernbedienung auf den Fernseher legen«, frotzelte Naiara mit vollkommen unangemessener Heiterkeit und zwinkerte Katharina zu.


  »Erstens lag sie vor dem Fernsehapparat, nicht drauf, und zweitens ist mir gerade nicht nach Scherzen zumute, OK?«


  Naiara zuckte nur mit den Schultern und richtete den Controller auf den Bildschirm.


  »Mir eigentlich auch nicht, Katharina. Gleich siehst du auch, warum.«


  Auf allen Kanälen liefen Sondersendungen. Katharina fühlte sich wie in einer Zeitmaschine. Es war genau so wie an den Tagen, als Hamburg im Terror versunken war. Nur war es dieses Mal global. Bilder aus Nairobi, Mexiko Stadt, Berlin, Dallas, Oslo, Beirut und hundert anderen Orten flackerten in schneller Folge über den Schirm. Im Liveticker liefen am unteren Bildrand immer neue Meldungen auf, die sich einander an Schrecken überboten. Die Menschen hatten aus unerfindlichen Gründen rund um den Globus begonnen, sich gegenseitig umzubringen. Durch Naiaras Bericht wusste Katharina zwar, dass dieser Edmund in der Lage war, die Menschen zu so etwas zu bringen, aber es ließ sich beim besten Willen kein Muster in diesem Chaos erkennen. Angriffe auf Regierungseinrichtungen in Brasilien und auf Island ereigneten sich zeitgleich mit Gang-Schießereien in Rio und willkürlichen Plünderungen in Berlin und Moskau. Paramilitärische Milizen in den USA waren ebenso auf dem Kriegspfad, wie linke Rebellen in Kolumbien und Jugendbanden in London. Hinzu kamen Gefängnisrevolten, Amokläufe in Firmen, Behörden und Schulen, Lynchmorde und Bombenanschläge.


  »Machen Sie das aus. Bitte!«


  Naiara kam ihrem Wunsch nach und sah sie erwartungsvoll an.


  »OK, ich kann zwar nicht behaupten, dass ich das verstehe, aber ja – fragen Sie, was Sie wollen. Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß.«


  Naiara atmete hörbar auf. Sie zog ein Kampfmesser aus ihrem Stiefel, das Katharina zuvor überhaupt nicht wahrgenommen hatte, und kam auf sie zu.


  »Was denn? Ich erzähle Ihnen doch alles! Um Gottes willen, machen Sie keinen Mist!«


  »Beruhige dich. Wenn du dich nicht wehrst, wird es auch nicht wehtun.«


  Katharina schloss die Augen und betete, dass es schnell gehen würde. Was hatte sie dieser Irren nur getan?


  Urplötzlich spürte sie einen Ruck an ihren Handgelenken und sie quiekte schrill auf. Doch der Schmerz kam nicht. Stattdessen konnte sie plötzlich ihre Hände wieder bewegen. Es folgte noch ein weiteres Rütteln. Dieses Mal an den Füßen. Katharina riss die Augen auf und starrte verständnislos an sich herunter. Da war nirgends Blut. Naiara hatte einfach nur ihre Fesseln durchgeschnitten.


  »Mein Gott, das wäre wohl die kürzeste Folter aller Zeiten geworden«, spottete Naiara gutmütig und kniff Katharina jovial in die Wange.


  »Wenn Sie das noch mal machen, nützt Ihnen auch Ihre Nahkampfausbildung nicht«, giftete Katharina und schlug die Hand weg.


  »Ist ja gut. Also kommen wir zur Sache: Ich muss mit diesem David sprechen. Er soll mich in die Nähe von Edmund bringen, damit ich ihn ausschalten kann.«


  »Ich weiß nicht, wo David ist. Ich habe auch keine Ahnung, wie ich ihn finden soll. Es tut mir leid.«


  Naiara schlug frustriert mit der Faust auf den Tisch. Katharina verstand, dass es entnervend sein musste, wenn die einzige Spur, die man hatte, im Sande verläuft. Aber was sollte sie denn sagen? Ihr ganzer Ruf als Journalistin war vor die Hunde gegangen, weil sie den letzten überzeugenden Beweis für die Richtigkeit ihrer Story nicht erbringen konnte. Sie hätte alles dafür gegeben, selbst mit David, Katja oder Rafael sprechen zu können.


  »Was interessiert Sie tatsächlich an der Sache?« Katharina fand die Frage berechtigt, denn eigentlich hätte Naiara die ganze Sache auf sich beruhen lassen können. Es sein denn, sie versprach sich etwas von den Informationen. »Kann es sein, dass Sie nur in den Besitz dieser Maschine kommen wollen? Der Weltfrieden dürfte Sie und Ihre Gruppe doch einen Dreck interessieren. Wissen Sie, was ich glaube? Ich denke, Sie wollen diese Maschine für Ihre Zwecke missbrauchen.«


  Katharina hatte sich in Rage geredet. Kaum hatte sie ihre Vermutung laut ausgesprochen, war sie sich zu hundert Prozent sicher, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie war jetzt heil froh, dass sie die Informationen, die Naiara wollte, nicht besaß.


  Doch die schaute sie nur gekränkt an. Ihre Augen sahen plötzlich müde aus. Das gerade noch so harte Gesicht zeigte jetzt Kummer und Resignation.


  »Du verstehst mich falsch. Vielleicht war es am Anfang so, dass ich die Maschine für unsere Sache nutzen wollte. Aber ich wollte Frieden, nicht Krieg damit schaffen. Ich habe davon geträumt, die spanische Regierung mit dieser Macht dazu zu bringen, ein unabhängiges Baskenland anzuerkennen. Wir hätten uns damit selbst überflüssig gemacht. Mehr will doch niemand von uns. Wenn der Grund für die Feindschaft erst verschwunden ist, dann verschwindet auch die Gewalt.«


  »Oh bitte!«


  Naiara blickte irritiert auf. Katharina hielt dem Blick gelassen Stand und schnaubte verächtlich.


  »Du sagst, ihr wollt nur Frieden. Gebt uns unsere Autonomie, dann geben wir euch euren Frieden. Es ist doch immer das Gleiche mit euch Terroristen. Die IRA hat mit genau denselben Argumenten gemordet. Freiheitskämpfer nennt ihr euch. Ich nenne euch Mörder.«


  Naiara winkte ab.


  »Ich habe keine Lust, mit dir jetzt eine politische Diskussion über die Definition von Terrorist und Freiheitskämpfer zu führen. Es geht mir auch gar nicht mehr darum. Der Grund, aus dem ich diese Maschine haben will, ist ein anderer und hat mit dem Kampf der ETA nichts zu tun. Aber ich sage dir etwas: Ich habe immer daran geglaubt, dass ich und meine Leute für den Frieden kämpfen. Für den Frieden unseres Volkes. Doch die Sache jetzt ist viel größer. Du siehst, dass Edmund die ganze Welt ins Chaos stürzt. Meinst du nicht auch, er muss aufgehalten werden? Denkst du nicht, dass dieser teuflische Apparat zerstört werden muss?«


  Bevor Katharina darauf antworten konnte, klingelte es.


  Was ist denn heute hier los?


  Sie ließ ihren ungebetenen Gast stehen und ging zur Tür. Aus Gewohnheit sah sie zuerst durch den Spion – und erstarrte.


  »Das kann nicht sein«, flüsterte sie. Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter, und sie zuckte zusammen. Naiara war ihr zur Tür gefolgt und stand jetzt hinter ihr. Auch Naiara wisperte.


  »Wer ist da?«


  »Ein toter Mann«, erwiderte Katharina mit trockener Kehle. Sie war unfähig, sich zu bewegen. Naiara schob sie zur Seite und öffnete die Tür. Katharina wich einen Schritt zurück, als er sie erblickte und sie anlächelte.


  »Tackow! Wie ist das möglich?«


  »Ich bin auferstanden, würde ich sagen.«


  Katharina stutzte. »Was ist mit ihrem Fuß? Um Gottes willen, Tackow!«


  »Darf ich bitte rein kommen?«


  Er durfte. Tackow drängte sich zwischen Katharina und Naiara hindurch, wobei er die Baskin interessiert musterte. Dann humpelte er entschlossen den Flur entlang in Richtung Stube. Katharina und Naiara folgten ihm - Katharina vorsichtig und Naiara misstrauisch.


  Eine Weile saßen sie schweigend da. Die Situation war grotesk, fand Katharina. In ihrem Wohnzimmer hockten eine von Interpol gesuchte Terroristin und ein Mann, der eigentlich tot sein sollte. Und als ob das noch nicht genug wäre, ging da draußen gerade die Welt unter. Das Schweigen kam ihr zunehmend dumm vor. Also fasste sie sich ein Herz und wandte sich an Tackow.


  »Mal abgesehen davon, dass Sie vielleicht nur ein Gespenst sind: Was wollen Sie hier?«


  »Ich brauche deine Hilfe. Oder eigentlich eher deinen Rat. Katja und David sind in Gefahr. Spherewalker ist wieder aufgetaucht. Er hat die Abkömmlinge Darlas um sich geschart. Die haben die beiden gefangen genommen, aber Rafael ist auf dem Weg, um sie zu befreien. Ich selbst bin da überflüssig, das hat Rafael mir zu verstehen gegeben. Aber Katja will, dass ich etwas unternehme, um Spherewalker zu stoppen. Ich muss ihn finden und die anderen zu ihm führen, sobald Katja und David wieder frei sind.«


  »Wer genau ist Spherewalker?« Naiara kam offenbar nicht mehr mit.


  »Dritter Zettel von links, rechte Wand, oberes Drittel. Steht alles da«, entgegnete Katharina abwesend.


  Während Naiara aufstand, um diesen Teil von Kupics Aufzeichnungen konzentriert zu studieren, fuhr Tackow fort.


  »Wir müssen diesen Wahnsinnigen stoppen. Er hat schon die halbe Welt in Brand gesetzt. Das muss aufhören.«


  »Sie meinen Edmund«, vergewisserte sich Katharina.


  »Wer zum Teufel ist Edmund?«


  »Derjenige, der das ganze Chaos da draußen mit seiner Telepathie-Maschine ausgelöst hat.«


  Tackow sah die junge Reporterin an, als wäre sie nicht ganz zurechnungsfähig.


  »Mädchen, hörst du mir eigentlich nicht zu? Das da draußen ist ein Krieg der Abkömmlinge Darlas gegen die Centerer. Ich kenne keinen Edmund.«


  Jetzt mischte sich Naiara ein.


  »Guter Mann, wenn ich alles richtig zusammenbekomme, dann sind Sie der Vater von Katja Tackow, der Freundin von David, den ich suche.«


  »Sie suchen David? Warum? Und wer sind sie überhaupt?«


  Naiara ließ sich nicht beirren.


  »Sie sind also derjenige, der vom primären Wächter verschlungen wurde, als er seine Tochter – also diese Katja – beschützen wollte. Jetzt sind Sie wieder hier, obwohl das unmöglich ist. Sie sagen außerdem, Spherewalker ist wieder da. Er ist dem Wächter folglich auch entkommen. Und Sie glauben jetzt, diese weltweiten Ausschreitungen sind Spherewalkers Werk, der die Abkömmling Darlas gegen die Centerer ins Feld führt. So weit richtig?«


  »Eine Reporter-Kollegin von Ihnen, Kupic? Die Kleine ist ziemlich helle.«


  »Naiara Arana, baskische Terroristin mit internationalem Haftbefehl. Aber ja – sie ist helle.«


  »Du verarscht mich, oder?«


  Katharina zuckte mit den Schultern. Dann ließ sie Naiara weiter reden. Ihre Unruhe verriet, dass sie noch nicht fertig war.


  »Sind Sie denn sicher, dass Spherewalker diesen Plan hatte. Also seine Leute gegen die Centerer aufzuhetzen?«


  »Er hat es doch schon einmal versucht«, entgegnete Tackow. »Damals konnte wir es gerade noch verhindern. Aber wie es jetzt aussieht …«


  »Und einen Edmund kennen Sie nicht.«


  »Nein, von dem habe ich nie gehört. Was reden Sie eigentlich dauernd von diesem geheimnisvollen Edmund? Spherewalker ist unser Problem.«


  Katharina stand auf und hob die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Auszeit jetzt! Wir haben offenbar einen unterschiedlichen Informationsstand. Naiara, vielleicht klären Sie Herrn Tackow zunächst über das auf, was wir wissen. Erzählen Sie ihm, was Sie mir erzählt haben.«


  Katharina sah von Naiara zu Tackow und wieder zurück. Nach einer Weile nickten beide zustimmend. Katharina atmete auf. Vielleicht würde jetzt endlich Bewegung in die Sache kommen. Bisher traten sie nämlich eindeutig auf der Stelle.


  37 - Die Revolution beginnt


  

  Rafael erhob sich. Was auch immer den Fortbestand seines Volkes bedrohte, hatte bereits begonnen. Die Rauchsäulen über der Stadt sprachen eine deutliche Sprache. Er musste los. Katja und David waren in Gefahr. Und wenn er sich nicht irrte, war ihre Mission der Kontaktaufnahme mit den Abkömmlingen Darlas gescheitert. Es sei denn, man sah eine Geiselnahme als eine vielversprechende Kontaktannahme an.


  Rafael! Ich habe eine Gruppe beisammen. Der Zeitpunkt zum Handeln ist günstig. Tiberius und der Rat sind abgelenkt.


  Tobias hatte er fast vergessen. Rafael hatte gewusst, dass er sich auf ihn verlassen kann.


  Es macht mich glücklich, das zu hören, Tobias mein Freund. Wie viele sind es? Und wer?


  Es musste sich im besten Fall für jedes Ratsmitglied ein Verschwörer gefunden haben. Dann wären sie auf der sicheren Seite.


  Es sind zwölf, Rafael.


  Uns eingerechnet?


  Ja


  Das war gut. Rafael tauchte abermals in den globalen Datenstrom ein und wog ab, was zu tun sei. Die Lage wurde immer dramatischer. Die Centerer erlitten weiterhin schwere Verluste, doch das Blatt begann sich allmählich zu wenden. Die Gegenschläge hatten begonnen. Wenn sie den Spuk nicht bald beendeten, würde nicht mehr viel zu retten übrig sein.


  Rafael versuchte nochmals, sich mit David zu verbinden, doch es drang nicht durch. Das konnte entweder bedeuten, dass er tot war, oder dass er seine gesamte mentale Energie momentan für andere Zwecke benötigte. Das ließ sich nicht eindeutig feststellen. So klinkte er sich bei Katja ein.


  Ich kann euch noch nicht zur Hilfe kommen. Haltet ihr weiter Stand?


  Die Antwort, die er empfing, war von Störsignalen überlagert, doch die Essenz lautete:


  Wir leben. Noch.


  »Dann verdammt noch mal los, Rafael«, spornte er sich an und rannte los. Er musste zum Treffpunkt.


  


  ***


  

  Im Transferraum waren dieses Mal neben Rafael und Tobias noch zehn weitere hochrangige Centerer versammelt. Es waren allesamt Wortführer großer Regionalcluster und auch einige Sprecher kleinerer Staaten vertreten. Dem Rat gehörte niemand von den anderen direkt an. Entweder bekleideten sie im Rat Stellvertreterposten oder waren als Nachrücker für feste Ratsmitglieder im Fall ihres Todes vorgesehen. Ihre Stimmen hatte in ihren jeweiligen Heimatclustern jedenfalls erhebliches Gewicht.


  Rafael war mit der Auswahl, die Tobias getroffen hatte, sehr zufrieden, und insgeheim fragte er sich, wie sein Gefährte diese illustre Runde so schnell hatte überzeugen und zusammentrommeln können.


  Der Schock stand allen ins Gesicht geschrieben. Den Transferraum in diesem Zustand zu sehen, musste zwangsläufig tiefe Angst bei jedem Centerer auslösen. Auch Rafael war der Entwicklung, die seit seinem letzten Besuch stattgefunden hatte, vollkommen überrascht. Es war jetzt schon schlimmer, als er es sich hätte vorstellen können.


  Der Himmel war mittlerweile komplett von riesigen, bizarren Wolkentürmen bedeckt. Es sah aus, als hätten sich gleich mehrere Superzellen über ihren Köpfen zusammengeballt. Jederzeit erwartete man, dass sich der Rüssel eines gigantischen Tornados bilden und alles mit sich reißen würde. Der Wind peitschte den Sand in Orkanstärke über den Küstenstreifen. Alle hatten sich Tücher tief ins Gesicht gezogen, um Augen und Atemwege zu schützen. Das Meer hatte gut die Hälfte des Strandes bereits überspült und in schneller Folge brandeten gewaltige Wellen an die Küste, wo sie sich im flachen Wasser donnernd brachen.


  Die Sicht betrug vielleicht noch zehn Meter und an eine Verständigung mit Worten war bei dem Tosen des Sturms nicht zu denken.


  Wäre die Sicht besser gewesen, hätte Rafael sehen können, dass die ersten Gipfel des fernen Gebirges bereits in sich zusammengestürzt waren. So aber hörte die kleine Centerer-Gruppe nur das entfernte Grollen, als dort in der Ferne wieder eine gigantische Felslawine zu Tal stürzte.


  Freunde und Gefährten hört mich an!


  Rafael war der Ranghöchste unter ihnen, und er hatte zu dieser Party eingeladen. Also war es an ihm, das Wort zu ergreifen.


  Nun seht ihr also alle mit eigenen Augen das, was der Rat unserem Volk verschweigt. Meine Warnung schlug er in den Wind, und nun kommt die Gefahr als alles vernichtender Sturm zurück. Seht, was unserer Welt unmittelbar bevorsteht. Unsere Gemeinschaft ist in Auflösung begriffen. Unsere verlorenen Kinder fallen über uns her, und wir reichen Ihnen nicht die Hand der Versöhnung, sondern ziehen unsererseits die Schwerter. Hier, an diesem Ort sehen wir, wo diese Entwicklung enden wird. Der Rat hat versagt. Sind wir denn Verräter an unserem Volk, wenn wir Verrat an den Mitgliedern des Rates begehen? Nun, sollte es so sein, dann ist uns unsere Strafe ohnehin sicher. Wir stehen an den Gestaden, die der primäre Wächter durchpflügt. Es wird ihm ein Leichtes sein, uns zu vertilgen und unser Vorhaben zu verhindern. Tut er es aber nicht, so können wir gewiss sein, dass unsere Taten gut und richtig im Sinne der geltenden Gesetze sind.


  So frage ich euch: Werdet ihr mit mir das Wagnis eingehen, unsere Welt zu retten, oder bei dem Versuch zu sterben?


  Als Rafael geendet hatte, fuhr ein halbes Dutzend Blitze herab und der Sturm steigerte noch einmal seine Intensität. Er wartete bange Sekunden, doch dann sah er die andern sich an den Händen fassen und einen Kreis bilden. Sie ließen in diesem Zirkel eine Lücke, von der Rafael wusste, dass sie für ihn gedacht war. So stellte er sich dazu und schloss den Kreis. Die Energie, die ihn durchfuhr, war wunderbar. Er spürte die Kraft von Vertrauen, Mut und Entschlossenheit durch sich hindurchströmen. Die Zustimmung und das Bekenntnis zur gemeinsamen Sache fluteten seinen Geist wie das Licht einer Supernova. Sie gelobten ihm Gefolgschaft. Sie gaben ihre Leben in seine Hand.


  Aus der Mitte ihres Zirkels schoss eine Lichtsäule empor. Ein Zittern durchfuhr jeden Einzelnen von ihnen. Als die Säule die Wolken erreichte, schnitt sie ein Loch hinein und ein kleines Stück blauer Himmel wurde sichtbar zwischen all der bedrohlichen Schwärze. Rafael spürte auch deutlich, dass die Temperatur um sie herum minimal anstieg. Nur der Sturm und das Meer tosten mit unverminderter Stärke weiter.


  Ein Anfang ist gemacht. Genesung ist möglich, meine Freunde. Also zögern wir nicht. Macht eure Aufwartungen!


  Innerhalb weniger Augenblicke materialisierten sich über den ersten Köpfen Portale von der Größe einer Falltür. Das erste komplett geöffnete Tor entstand über Erek Klufting, dem stellvertretenden Gesandten des schwedischen Clusters. Als es so weit war, begannen Ereks Umrisse zu flackern wie ein unstetes Fernsehbild. Ein Abbild seiner selbst fing an, sich von seinem Leib zu lösen. Geisterhaft und unscharf zwar, aber dennoch eindeutig Erek Klufting. Sein zweites ich wurde von dem Portal über seinem Kopf aufgesaugt wie von einem Staubsauger. Dann sank sein zurückgebliebener Körper schlaff in den nassen Sand.


  Nach und nach sah Rafael alle der zehn übrigen Centerer durch ihre Portale verschwinden, bis nur noch er und Tobias übrig waren. Für sie gab es ein verbundenes Portal. Ihre Aufgabe war die schwierigste und bedurfte zwei der mächtigsten Centerer. Ihr Ziel hieß Tiberius. Gemeinsam schossen sie in die Schwärze.


  


  ***


  

  Sie materialisierten sich und wurden sofort von Tiberius attackiert. Sie waren in seiner Küche gelandet, und ganz offensichtlich reichte ihm ein Lidschlag, um den Angriff als solchen zu erkennen und sogleich gegenzusteuern.


  Rafael hörte, wie Tobias neben ihm aufstöhnte. In seinem Kopf aber nahm er einen schrillen Aufschrei wahr. Tobias kanalisierte seinen Schmerz nach innen, damit seine Schreie nicht verrieten, wie es um ihn stand. Aus dem Augenwinkel sah Rafael, dass das Gesicht seines Mitstreiters nass war und dampfte. Vor ihm auf dem Boden lag ein leerer Kochtopf und auf dem Herd leuchtete eine Kochstelle noch dunkelrot.


  Tiberius hatte Tobias mit kochendem Wasser verbrüht.


  Er ist schneller als eine Schlange. Aber wir sterben hier heute nicht.


  Rafaels Sinne waren bis aufs Äußerste fokussiert und seine Wahrnehmung hatte in den Zeitlupenmodus gewechselt. Seine einzige Chance, die Angriffe von Tiberius zu überstehen, bestand darin, ihn so lange zu beschäftigen, bis Tobias wieder zentriert und bereit war, weiter zu kämpfen. Sie konnten den obersten Centerer nur zu zweit besiegen – wenn überhaupt.


  Inzwischen hatte Tiberius sich mit zwei Brotmessern bewaffnet und seinen Körper in rasende Rotation versetzt. Wie der tasmanische Teufel aus den Tex Avery Comics wirbelte er auf Rafael zu. Nur dadurch, dass er sich ebenfalls, nur in entgegengesetzter Richtung, in Rotation brachte, konnte er dem Tod entkommen, denn als ihre Körper sich trafen, hoben sich die beiden Drehimpulse gegenseitig auf. Die mit rotierenden Messer waren so gleichfalls zum Stillstand gekommen – eines nur Millimeter vor Rafaels Halsschlagader.


  Ein Kopfstoß und ein gleichzeitig hochgerissenes Knie nötigten Tiberius zu einem Ausweichmanöver, sodass ihm keine Zeit blieb, Rafaels Kehle aufzuschlitzen. Rafael selbst kam dabei ins Straucheln und fiel auf den Rücken.


  Den Schwung des Sturzes nutzte er aus, um sich per Rückwärtsrolle durch den Handstand wieder auf die Füße zu kommen. Dabei prallte er jedoch mit dem Kreuz gegen die hinter ihm befindliche Arbeitsplatte der Einbauküche und war kurz durch den Schmerz des Aufpralls abgelenkt.


  Inzwischen war Tiberius schon wieder bei ihm und stieß beide Messer zugleich nach vorn. Vor Rafaels Augen verdunkelte sich die Welt. Doch es war nicht die Dämmerung des Todes, die ihm die Sicht nahm, sondern Tobias. Er hatte sich in letzter Sekunde zwischen Rafael und Tiberius geschoben und sank jetzt vor seinem Freund langsam zu Boden. Er hatte die Messerstiche mit seinem Körper abgefangen.


  Rafael blieb keine Zeit zu trauern. Sein taktisch geschulter Verstand analysierte die neue Situation blitzartig. Ein Kämpfer zu wenig. Überlebenschance gegen Tiberius: in dieser Konstellation null.


  Während seiner folgenden Flucht durch die offene Küche ins angrenzende Wohnzimmer sandte er einen SOS-Ruf an die anderen Verschwörer. Beinahe zeitgleich bekam er von Erek dem Schweden eine Bestätigung.


  Mission abgeschlossen, komme zu dir.


  Etwas Hartes erwischte Rafael am Kopf. Er ging zu Boden und schaffte es gerade noch, sich unter den Esstisch zu rollen, als Tiberius auch schon bei ihm war und einen Golfschläger niedersausen ließ. Der Schlag wurde von der Tischkante abgelenkt und traf Tiberius am Knie. Rafael nutzte diese kurze Behinderung dazu, sich auf der anderen Seite unter dem Tisch herauszurollen und wieder auf die Beine zu kommen. Jetzt standen sich die Kontrahenten nur durch die Tischplatte getrennt Auge in Auge gegenüber. Rafael war in einer Nische gefangen, da der Tisch in einem Erker stand. Rechts von ihm befand sich eine Wand, links von ihm ein Stuhl, der ein kleines aber entscheidendes Hindernis in Richtung des offenen Raumes darstellte. Jetzt warf Tiberius sich mit aller Kraft gegen den Tisch, der Rafael augenblicklich an die Wand quetschte. Noch bevor er eine Chance hatte, sich zu befreien, begann Tiberius auf den Tisch zu steigen, um zu ihm zu gelangen. Die Messer hatte er immer noch bei sich. Schon kniete er vor Rafael und überkreuzte seine Arme vor der Brust, um im nächsten Augenblick beide Klingen durch Rafaels Hals zu treiben.


  Doch Rafael schaute nicht auf die Messer. Er sah Tiberius auch nicht in die Augen. Sein Blick ging direkt über die Schulter seines übermächtigen Gegners auf die andere Seite des Zimmers, wo sich etwas mit einem Aufblitzen materialisierte. Es war Erek Klufting. Rafael konnte es nicht verhindern, dass sich seine Pupillen minimal erweiterten, sodass Tiberius mitten im Angriff innehielt. Sein Alarmsystem war angesprungen und sein Instinkt übernahm die Kontrolle über seinen Verstand. Allerdings den Bruchteil einer Sekunde zu spät, denn Erek schaffte es, mit seiner Hand den Nacken von Tiberius zu erreichen, woraufhin dieser zuckend zusammenbrach.


  »Elektroschocker«, keuchte Erek. »Geht doch nichts über gute Technik, findest du nicht, Rafael?«


  »Deshalb konntest du deinen Part so schnell erledigen«, gab Rafael anerkennend zurück. »Ich verdanke dir mein Leben.«


  Erek winkte ab.


  »Fesseln wir ihn und verschwinden von hier.«


  


  ***


  

  Als alle wieder im Transferraum eingetroffen waren, war dort keine Sekunde vergangen. Die gefangenen Ratsmitglieder, die sie dabei hatten, wirkten wie paralysiert angesichts des Infernos um sie herum.


  Die Gefesselten wurden in einem Pulk zusammengetrieben. Tiberius kam erst langsam wieder zu Bewusstsein, sodass er zu den anderen geschleift werden musste.


  »Ihr verdammten Verräter«, waren seine ersten Worte, als er die Augen aufschlug.


  »Seht, welchen Zorn ihr auf euch gezogen habt. Gleich werdet ihr vom Wächter verschlungen, ihr Narren. Das Meer tobt bereits und kündigt von seiner baldigen Ankunft.«


  Schone deine Stimme, Tiberius. Bei diesem Lärm hört man dich ohnehin nicht, sendete Rafael.


  Und was du für die Vorboten des Wächters hältst – du weißt doch ebenso gut wie wir, dass es hier schon seit geraumer Zeit so aussieht. Was hast du gedacht, hat das zu bedeuten? Was wolltest du dagegen tun? Du nennst uns Verräter? Wir nennen dich und den Rat pflichtvergessen.


  Tiberius funkelte Rafael an. Dann aber senkte er seinen Blick und schwieg. Die anderen Räte sagten gar nichts. Ihrer Führung beraubt fügten sie sich in ihr Schicksal.


  Dann richteten sich auf einmal alle Blicke der Verschwörer auf Rafael.


  Wo ist Tobias?


  Rafael schluckte. Er sah Hilfe suchend zu Erek, doch der schüttelte nur leise den Kopf. Es war an Rafael, die Botschaft seines Todes zu überbringen.


  Er ist gefallen. Tiberius war zu stark. Gedenken wir seiner und hegen keinen Groll gegen Tiberius. Die Last, die er zu tragen hat, ist bereits groß genug. Wenn ich nun gehe, dann bewacht unsere Leute und behandelt sie gut. Sie sind trotz allem ein wichtiger Teil unseres Volkes.


  Alle gaben Rafael ihr Versprechen, die Gefangenen zu schonen. Jetzt endlich konnte er sich auf den Weg machen, um seinen Schützlingen beizustehen. Jetzt konnte der eigentliche Kampf beginnen.


  38 - Teilsieg


  

  In Davids Kopf explodierten die Signale aus aller Welt. Er hatte nicht Rafaels ausgeprägte Fähigkeit, eine solche Datenlawine schnell genug zu sortieren und die Stärke der Signale zu dimmen. So fühlte es sich an, als würde sein Schädel jeden Moment platzen.


  »Katja, rede mit mir! Du musst mich ablenken, sonst werde ich wahnsinnig!«


  »OK, aber es wird dir nicht gefallen. Sie kommen wieder.«


  Jetzt hörte auch David wieder Schritte von der Treppe her. Es waren dieses Mal nicht so viele wie vorhin, aber dass überhaupt jemand kam, war schon beunruhigend genug. Unvermittelt ließ er seinen Blick über die Holztrümmer schweifen, von denen sie eingekeilt waren. War das ihr Hinrichtungskommando?


  »Habt ihr euch amüsiert? Ich soll ausrichten, dass Spherewalker untröstlich ist, euch nicht persönlich begrüßen zu können.«


  Es war natürlich der Anführer ihrer Kidnapper, der sie dabei höhnisch angrinste.


  »Müsstest du jetzt nicht durch die Straßen ziehen und mit deiner Horde Plündern und brandschatzen«, giftete David ihn an. Gleichzeitig nahm er wieder Fühlung mit den Gedanken ihres Bewachers Lukas auf, doch der blockte ihn sofort ab. Lukas hatte Angst. David konnte ihm das nicht verdenken.


  »Brandschatzen, ja. Dazu hätte ich jetzt Lust, ich gebe es zu. Aber ich sage dir was. Genau dafür sind wir ja hier.«


  Seine Kumpane brüllten vor Lachen und klopften sich gegenseitig auf die Schultern.


  Mein Gott, so viel Hass und Rohheit. Wie hat Spherewalker sie nur so weit gekriegt?


  Katja hatte seine Gedanken aufgefangen und antwortete.


  Verurteile sie nicht. Sie sind verwirrt. Ohne Spherewalker wüssten sie noch immer nicht, was sie eigentlich sind. Natürlich haben sie ihm geglaubt, dass sie die Ausgestoßenen sind, die von den Centerern abgelehnt werden.


  Ein fauchendes Geräusch, begleitet von einem Aufleuchten riss David und Katja aus ihrem Gespräch. Die Meute hatte begonnen, Fackeln anzuzünden. Ein Gestank nach Benzin breitete sich aus. Die erste Fackel flog in hohem Bogen auf sie zu. Sie landete direkt vor Davids Füßen, sodass es ihm gelang, sie aus dem Fußgelenk so weit wegzutreten, dass sie den Scheiterhaufen nicht entzünden konnte. David atmete scharf aus. Schweiß rann ihm über die Stirn, geradewegs in seine Augen. Neben ihm begann Katja, sich auf dem Stuhl hin und her zu werfen. Sie keuchte und David konnte spüren, dass sie am ganzen Leib zitterte.


  Dann regnete es plötzlich Flammen. Ein Dutzend Fackeln flog durch die Luft und dieses Mal hatten sie besser gezielt. Alle trafen den Holzstapel und schon züngelten die ersten Flammen hoch. Katja kreischte und warf sich verzweifelt vor und zurück, um aus der tödlichen Falle zu entkommen. Eine Fackel landete direkt in Davids Schoß. Er stieß das Becken nach vorn und sie fiel herunter. Die Flammen hatten sein Shirt aber schon in Brand gesetzt. Nur noch wenige Augenblicke und es würde lichterloh brennen.


  Ganz am Rande drang polternder Lärm in sein Bewusstsein. Irgendjemand schrie überrascht auf und etwas, das wie ein Schuss klang bellte durch den Raum. Nichts davon war wichtig. David hatte begonnen, sich in sich selbst zurückzuziehen, um dem kommenden Schmerz so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Er wusste nicht, ob auch Katja schon brannte. Sie wimmerte und betete um einen schnellen Tod.


  David wünschte verzweifelt, ihr helfen zu können. Hätte er eine Möglichkeit gesehen, ihr das Leiden zu ersparen – er hätte es getan. Und wenn es bedeutet hätte, sie mit eigenen Händen zu erwürgen, bevor das Feuer sie verzehren konnte. Ein fauchendes Zischen explodierte in seinen Ohren und vor seinen Augen versank die Welt in weißem Rauch. Jetzt war es also so weit. Die Flammen würden gleich über ihnen zusammenschlagen und jeden einzelnen Schmerzrezeptor in ihren Körpern zum Schmelzen bringen. Nun würde es heiß werden – sehr heiß.


  Aber es wurde nicht heiß. Es wurde sogar kälter und der Brandgeruch wurde von einem atemraubenden Gestank überlagert, der irgendwo zwischen Seifenlauge und Essig angesiedelt war. Er hörte Katja husten und er selbst begann zu würgen.


  »Seid ihr OK? David! Katja! Redet mit mir!«


  Jemand machte sich hinter seinem Rücken an dem Stuhl zu schaffen, auf dem Katja saß.


  »Komm, Kleines, ich habe dich.«


  »Rafael? Wo zum …« – Davids Stimme versagte und er erbrach sich. Seine Fesseln wurden gelöst. Zwei Hände griffen ihm unter die Achseln und zerrten ihn vom Stuhl, weg von der chemischen Wolke, die ihm die Sicht vernebelte. Er wurde sanft abgelegt. Sofort begann David, sich aufzurappeln. Vor ihm stand Rafael, der ihn besorgt ansah. Das Gesicht seines Mentors verschwamm immer wieder vor seinen Augen und er musste sich kurz abwenden. Dadurch fiel sein Blick auf die Stelle am anderen Ende des Saals, wo gerade noch der Mob gestanden hatte, der sie grillen wollte. Sie waren immer noch da, nur dass sie jetzt alle am Boden lagen.


  Rafael musste über sie gekommen sein, wie eine Naturgewalt. David hatte Rafael zuletzt in seiner Ausbildung kämpfen sehen. Damals hatte Rafael nur angedeutet, was möglich war, wenn man Körper und Geist in Einklang brachte, denn seine Gegner waren ja nur Frischlinge wie David gewesen.


  Heute aber musste er mit voller Kraft und ohne Gnade zugeschlagen haben. Was David sah, war ein Haufen zerschlagener Knochen und zerstörter Gesichter. Es hätten auch bizarr verrenkte Schaufensterpuppen sein können, die dort verstreut herumlagen. Rafael hatte wirklich keine halben Sachen gemacht. Nur Lukas stand noch auf seinen Beinen. Er winkte David unsicher zu, als ihre Blicke sich trafen.


  »Der junge Mann war mir behilflich«, sagte Rafael und deutete anerkennend auf Lukas. Vielleicht hättet ihr mich gar nicht gebraucht.«


  »Rafael, oh danke, danke, danke! Ich dachte, wir müssen sterben.«


  Katjas Stimme klang wie Musik in Davids Ohren. Er drehte sich um und sah sie um Rafaels Hals geschlungen. Der hatte alle Mühe, ihre Küsse abzuwehren, mit denen sie sein Gesicht bedeckte.


  »Hey, und was ist mit mir?« David musste lachen, als sie sich erschrocken zu ihm umdrehte und rot wurde. Er wollte gerade etwas sagen, als lautes Stimmengewirr von unten zu hören war. Der Rest der Gruppe war zurückgekehrt. Die Gefahr war noch nicht vorbei.


  »Rafael, hörst du das? Sie sind wieder da.«


  Still, David! Sie ahnen nichts. Katja!


  Auf Rafaels Ruf hin klinkte sie sich in die Kommunikation ein. Jetzt sendete er an beide.


  Nun müssen wir zusammenstehen. Erinnert ihr euch an den Tag am Hafen? Wir werden wieder schaffen, was wir schon an jenem Tag geschafft haben.


  »Haie«, flüsterte Katja und die Erinnerung stieg in ihr auf. Auch David sah jetzt die Szene. Sie hatten die Meute, die Spherewalker um sich versammelt hatte umgedreht, indem sie gemeinsam gesendet hatten. Sie hatten ihnen die Wahrheit in schillernden und eindringlichen Bildern in die Gehirne gebrannt und ihren Guru als Lügner und Betrüger gebrandmarkt. Sie waren wie Haie in einem Meer aus Blut gewesen, als Spherewalker seine Ansprache gehalten hatte, doch diese Haie hatten sich dann gegen den gewendet, der sie angefüttert hatte. Das musste auch heute gelingen.


  Entschlossen trat David vor und winkte den anderen, ihm zu folgen, was sie ohne Zögern taten. Nur Lukas bedeutete er, zu bleiben, wo er war.


  Zusammen schritten sie zur Treppe, hielten kurz inne und sammelten sich. Zentriert und mit klarem Geist begannen sie nun gemeinsam, die Stufen hinab zu steigen. Der Lärm wurde deutlicher. Schon konnten sie einzelne Stimmen unterscheiden.


  Gesprächsfetzen verrieten ihnen, dass sich die Abkömmlinge Darlas nach einem kurzen Ausfall zunächst wieder in die Markthalle zurückgezogen hatten, weil zusätzliche Unterstützer auf dem Weg waren.


  Sie wollten sich hier sammeln und dann gemeinsam losschlagen. Offenbar hatte diese Gruppe vor, sich mit weiteren Einheiten zusammenzuschließen, die sich anderswo in der Stadt zusammengefunden hatten.


  Wir tun es jetzt.


  Auf Rafaels Kommando hin traten die Drei aus ihrer Deckung und blickten auf halber Höhe der Treppe stehend auf die unten versammelte Menge. Sie wurden sofort entdeckt.


  »Die Gefangenen sind ausgebrochen«, schrie einer.


  Tumult brach los, doch ohne ihren Anführer konnten sie sich zu keiner gemeinsamen Aktion durchringen. Während ein paar Mutige auf die Treppe zustürmten, wich der größte Teil der Gruppe unsicher zurück. Diese Verwirrung nutzten die drei Freunde und gingen auf Sendung.


  Und wieder, wie schon damals am Hafen, traf die Wucht der dreifach verstärkt gesendeten Bilder die aufgebrachte Menge wie eine Keule. Sie erstarrten, horchten in sich hinein, sahen, was Rafael und seine Schützlinge sie sehen lassen wollten und wehrten sich gegen die Erkenntnis.


  »Nein, das kann nicht stimmen«, jammerte einer.


  »Sagt, dass das nicht wahr ist«, brüllte ein Anderer.


  Die Wahrheit war schmerzhaft. Zu schmerzhaft für einige. Die Ersten brachen weinend zusammen, während andere auf die Knie fielen und in ohnmächtiger Wut mit Fäusten auf den Boden einhämmerten. David wusste, dass es brutal war, ihnen ungeschminkt den Betrug unter die Nase zu reiben, dem sie aufgesessen waren. Er tröstete sich damit, dass es ungleich grausamer gewesen wäre, wenn sie alle für Spherewalker in den Tod gegangen wären.


  Jetzt waren sie reif für die finale Ansprache. Natürlich übernahm Rafael diesen Part.


  »Hört mich an! Nun, da wir euch sehen ließen, welchem Teufel ihr euch angeschlossen habt, fragen wir euch: Wollt ihr, die verlorenen Kinder des mächtigen Volkes der Centerer, euren rechtmäßigen Platz im Schoße unserer Gemeinschaft einnehmen? Wollt ihr gemeinsam mit uns die Welt mit Frieden und Einigkeit statt mit Terror und Gewalt überziehen? Wenn ihr das wollt, heißen wir euch mit offenen Armen willkommen«.


  Es folgten Sekunden ungläubigen Schweigens. Dann begann der Erste, zaghaft zu applaudieren. Danach noch jemand – und schließlich viele. Binnen Kurzem steigerte sich der anfangs noch verhaltene Jubel zu einem Orkan der Euphorie. Sie hatten ihnen gegeben, was sie am meisten brauchten: einen Platz im großen Gefüge. David traten Tränen in die Augen. Das da unten waren ihre Brüder und Schwestern. Wie abgrundtief traurig, dass Rafael gerade noch einige von ihnen hatte umbringen müssen. Es erschien mit einem Mal so sinnlos.


  Und auch in Rafaels Augen schimmerte es. David konnte sich nur zu gut vorstellen, wie ihn innerlich die Reue zerfraß, doch er brachte genug Pietät auf, nicht in diese intimen Gedanken einzudringen. Dieser Schmerz gehörte Rafael allein. Und er würde ihn besiegen, da war David sicher.


  


  ***


  

  Rafael saß abseits auf der Treppe und starrte auf den jetzt leeren Konzertsaal. Die bekehrten Abkömmlinge Darlas waren nach Hause gegangen. Für sie war dieser Kampf nun vorüber.


  Der Centerer beobachtete gedankenverloren, wie Katja und David sich stumm in den Armen lagen. Keine Frage: Auch das war ein Erfolg, der etwas zu bedeuten hatte. Er hatte gemeinsam mit Tobias dafür gesorgt, dass für Katja wieder ein Leben möglich war und dadurch auch eine Liebe.


  Trotzdem wollte sich keine Freude in seinem Herzen einstellen. Zu schwer wog der Verlust seines Weggefährten Tobias, der sich für ihn geopfert hatte. Und auch, dass er einige von denen, die er doch retten wollte, hatte töten müssen, machte ihm zu schaffen. Es schien, als würde er immer und überall nur Tod und Trauer verbreiten, wenn er versuchte, das Richtige zu tun.


  Schluss jetzt, Rafael! Steh auf und bringe zu Ende, was du begonnen hast!


  Seine innere Stimme war immer noch fest. Sie war stets da, wenn der menschliche Teil seines Wesens Gefahr lief, sich zu verzetteln. Es war wirklich nach wie vor viel zu tun. Er erhob sich, ging die Treppe hinab und rief die beiden zu sich.


  »Wir hatten einen Teilerfolg. Ihr wisst, dass es nicht reicht, eine kleine Gruppe der Abkömmlinge Darlas für uns gewonnen zu haben. Im Rest der Welt toben immer noch die Kämpfe. Unsere Leute bringen sich gegenseitig um. Deshalb muss ich wieder in den Transferraum. Einige Abtrünnige und ich halten dort die Mitglieder des bisherigen Rates gefangen. Jetzt müssen wir die Revolution vollenden.«


  Katja und David nickten zustimmend.


  »Was können wir zwei noch tun?«, fragte David.


  »Holt Katjas Vater und bringt ihn auch nach da, wo ich jetzt hingehe. David, du wirst wissen, wie du das Portal öffnest, wenn ihr davor steht. Vertraue auf deine innere Stimme. Es ist wichtig, dass wir alle uns dorthin zurückziehen. Wir müssen Spherewalkers Leuten die Ziele nehmen, um ihren Geist zu beruhigen und für unsere Botschaft empfänglich zu machen. Wir sehen uns dort!«


  Ohne ein weiteres Wort ging Rafael an seinen Schützlingen vorbei in Richtung Ausgang. Er verließ das Gebäude, ohne sich umzusehen. David schaute noch lange auf die Tür, durch die sein Mentor verschwunden war, ehe er Katja bei der Hand nahm, ihr fest in die Augen blickte und sagte:


  »Gehen wir ihn holen. Bald wird alles gut werden.«


  39 - Exodus


  

  Rafael hatte gehofft, dass er den Transferraum bereits deutlich verändert vorfinden würde, doch er wurde enttäuscht. Selbst das Loch in der Wolkendecke, das er und seine Verbündeten vorhin gerissen hatten, war wieder fast vollständig geschlossen. Ob die Temperatur erneut gefallen war, konnte er jedoch nicht sagen. Er glaubte nicht, doch glauben hieß nicht wissen. Und im Grunde war es auch egal. Es kam nicht darauf an, wie es gewesen ist, sondern darauf, wie es werden würde. Genau das hatten sie in der Hand.


  Die Gefangenen hatte man in seiner Abwesenheit nicht angerührt. Wahrscheinlich waren hier ohnehin nur einige Sekunden vergangen, seit er weg war. Die Zeit im Transferraum zu der in der realen Welt in Beziehung zu setzen, war auch unter gewöhnlichen Umständen schon schwierig. So, wie es jetzt hier aussah, war das vielleicht sogar überhaupt nicht mehr möglich.


  »Katja und David sind in Sicherheit. Die ersten Abkömmlinge Darlas haben sich von Spherewalker abgewandt. Doch bis sich die Nachricht unter den Übrigen in aller Welt verbreitet, wird noch Zeit vergehen. Was wir nun tun müssen, ist das Blutvergießen stoppen.«


  Applaus brandete auf. Rafael meinte, auch in den Gesichtern einiger Ratsmitglieder Erleichterung zu sehen. Tiberius gehörte nicht zu ihnen. Er schaute einfach ausdruckslos auf das Meer hinaus und vermied jeden Blickkontakt mit den Verschwörern – besonders mit Rafael.


  »Was wollen wir jetzt unternehmen?« Erek war vorgetreten und hatte sich vor die Gruppe gestellt. Er wäre jemand, den Rafael im neuen Rat gebrauchen könnte. Er war mutig, übernahm Verantwortung und schien über einen schnellen Verstand zu verfügen.


  »Wir kontaktieren unsere Heimatcluster«, entgegnete Rafael.


  Jeder von uns hat genügend Autorität, um große Teile unserer Leute zu führen. Wendet euch an sie und erklärt ihnen die Lage. Dann ruft sie hierher. Die Centerer müssen aus der Schusslinie. Wenn wir alle, hier bei uns versammeln, gibt es für die Abkömmlinge Darlas keine Ziele mehr.«


  Einer der Gefangenen hob die Hand. Juri, der Wortführer des russischen Clusters und Ratsmitglied, bat um die Erlaubnis, zu sprechen. Rafael gewährte sie ihm.


  »Ich rede nur für mich, doch ich hoffe, andere Mitglieder des Rates werden sich mir anschließen: Wir haben in der gegenwärtigen Krise versagt. Ihr habt uns gefangen genommen und den Zorn des Wächters riskiert. Nun, da ich sehe, dass er euch verschont hat, weiß ich, dass ihr rechtens und im Einklang mit unseren Gesetzen gehandelt habt. Möget ihr einen besseren Rat bilden, wenn es an der Zeit ist. Jetzt aber will ich noch einmal selbst Verantwortung übernehmen und auch meine Leute anrufen, wie ihr es mit den euren tun wollt. Russland ist ein großes Cluster. Wenn Russland dem Ruf folgt, dann folgt vielleicht auch der Rest des Volkes. Wer von euch will es mir gleich tun?«


  Er drehte sich zu seinen Mitgefangenen um und wartete auf Antwort. Nach und nach hoben sie alle ihre Hände. Alle, bis auf Tiberius. Rafael verstand, dass er nicht so einfach über seinen Schatten springen konnte. Er war einem Putsch zum Opfer gefallen und jetzt liefen auch noch seine Verbündeten zum Feind über.


  »Dann sei es so«, verkündete Rafael. »Beginnt sofort damit! Ruft eure Leute zu uns. Jede Sekunde, die wir zögern, bedeutet mehr Tote.«


  Und dann begannen sie. Die Botschaft lief in die Welt hinaus, von Kopf zu Kopf. Wo immer der Ruf gehört wurde, strömten die Centerer zu den geheimen Portalen und gingen hindurch. Rafael und die anderen Verschwörer machten sich daran, zusätzliche, temporäre Portale zu erschaffen. Das war notwendig, damit sich nicht hunderte entseelter Leiber vor den Zugängen stapelten. Wer durch ein Tor schritt, ließ seine leblose Hülle davor zurück. Ein Feind hätte diesen Körper töten können, während sin Besitzer auf der anderen Seite weilte. Deshalb mussten Portale an geschützten Orten liegen. Dort, wo niemand ohne Weiteres auf die zurückgelassenen Körper stoßen konnte, der feindselige Absichten hatte. So öffneten sich auf der ganzen Erde neue Türen zwischen den Welten. In Kellern, auf Dachböden, in Privathäusern oder mitten in der freien, abgeschiedenen Natur. Nie wieder würde die Realität so löchrig sein, wie gerade in diesen Augenblicken.


  Und sie kamen. Zuerst wenige Dutzend, dann Hunderte und schließlich Tausende von ihnen. Bald glich der Strand des Transferraumes einem Flüchtlingslager, und das war es ja auch. Die Centerer beendeten den Krieg, indem sie einfach fortgingen.


  »Stell dir vor, es ist Krieg, und alle gehen weg«, raunte Erek Rafael zu. Es war ein überwältigender Anblick. Zum ersten und einzigen Mal würde heute an diesem Ort das Volk der Centerer zusammenkommen. Eine Vollversammlung. Rafael hatte Tränen in den Augen. Es waren so viele, und doch wären es gestern noch so viel mehr gewesen. Das hier waren die Überlebenden.


  40 - Die Gefährten - kampfbereit zum Zweiten


  

  Tackow schluckte Naiaras Schilderung der Vorfälle in Edmunds Bunker, ohne mit der Wimper zu zucken. Zum Teufel, er hatte es geschluckt, dass seine Tochter mit einem Telepathen liiert war. Er hatte es akzeptiert, dass sogar sie eine Telepathin war und zu guter Letzt war er selbst geschluckt worden – von einem Ding, das einem Hollywoodfilm entsprungen sein könnte. Er hatte Dinge gesehen und Qualen erdulden müssen, die alles auf den Kopf stellten, was er in seinem früheren Leben zu wissen geglaubt hatte. Jetzt gab es da draußen also einen, der eine Telepathie-Maschine gebaut hatte, mit deren Hilfe er gerade Armageddon heraufbeschwor. Warum nicht? Schwer vorstellbar? Nicht für Tackow. Nicht mehr.


  Wo bist du?


  »Katja?« Naiara und Katharina starrten ihn besorgt an. Er musste wirken, als habe er den Verstand verloren. Doch er ließ sich nicht beirren und redete einfach weiter mit der Wand vor seiner Nase, wie es den beiden Frauen scheinen musste.


  »Ich bin bei Katharina. Kommst du her? Ihr kommt beide? Das ist großartig. Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Was? Nein, das denke ich nicht. Nein, es ist kompliziert. Wir reden, wenn ihr hier seid. Eine halbe Stunde? Wir warten. Ich liebe dich, mein Schatz!«


  Jetzt erst registrierte er die Blicke, die an ihm klebten. Er räusperte sich verlegen, doch dann begann er zu strahlen.


  »Katja geht es gut! Sie lebt und sie ist gesund. Und David auch. Sie war gerade in meinem Kopf, versteht ihr? Sie kommen her.«


  Die beiden Frauen sahen sich an und nickten verständig. Auch ihr Horizont hatte sich in letzter Zeit ziemlich erweitert. So warteten sie gemeinsam auf Katja und David.


  


  ***


  

  Der Weg war beschwerlicher, als David es erwartet hätte. Zwar kam ihnen zwischen der Markthalle und dem Hauptbahnhof niemand in die Quere und auch Straßenschlachten schien es in der näheren Umgebung nicht mehr zu geben, doch die Nachwirkungen waren fatal.


  »Scheiße, was tun wir jetzt«, fluchte Katja, als sie feststellten, dass keine S-Bahnen fuhren. Tatsächlich schien der gesamte öffentliche Nahverkehr zum Erliegen gekommen sein. Im Moment standen sie wieder vor dem Bahnhof am Steintorwall und stellten fest, dass sie ein ernsthaftes Problem hatten.


  »Das hätte uns klar sein müssen«, bemerkte David resigniert. »Man kommt in dieser Stadt ja schon bei zwei Zentimetern Schnee nicht mehr von A nach B. ich schätze, eine Telepathenschlacht überfordert die Menschen dann erst recht.«


  »Nicht sehr hilfreich, David.« Katja war wütend. Und verzweifelt. Sie wollten zu ihrem Vater, sie hatten eine lebenswichtige Mission zu erfüllen und sie waren ganz allein.


  »Also, wie kommen wir jetzt zu dieser Kupic?«


  Statt zu antworten, drehte David seinen Kopf in Richtung Straße und spannte seine Muskeln an. Katja hörte das Auto zwar kommen, verstand aber bis zum Schluss nicht, was David da tat. Erst als er lossprang, begriff sie, was er vorhatte.


  »David, nein!«


  Doch es war bereits zu spät. Er war auf die Fahrbahn gespurtet, wo er jetzt mit ausgebreiteten Armen stand, als wolle er den schwarzen Kleintransporter, der mit guten siebzig Stundenkilometern angerast kam, umarmen.


  Katja wandte entsetzt ihr Gesicht ab und heulte verzweifelt auf, als die Bremsen kreischten und der Fahrer begann, auf die Hupe einzudreschen. Sekundenbruchteile später hörte sie einen markerschütternden Schlag und das Geräusch berstenden Glases. Starr vor Entsetzen zwang sie sich, dorthin zu sehen, von wo der Knall gekommen war. Der Van war von der Straße abgekommen und war mehr als zwanzig Meter weiter an einer Reihe geparkter Autos entlang geschrammt und dann zum Stehen gekommen. Die Fahrertür wurde aufgestoßen und ein geschockter fetter Mann taumelte hinaus.


  Katja konnte David nicht sehen. Sie wagte nicht, sich in die andere Richtung umzudrehen, wo er zerschmettert auf dem Asphalt liegen musste. Diesen Anblick hätte sie nicht ertragen.


  Da rannte er plötzlich quicklebendig und in halsbrecherischem Tempo an ihr vorbei in Richtung des Unfallautos. Dort angekommen vergewisserte er sich kurz, dass der Fahrer unverletzt war, und geleitetet ihn zum Gehsteig, wo er ihm behilflich war, sich zu setzen. Dann winkte er Katja energisch zu sich heran. Mit wackligen Beinen und immer noch hämmerndem Herzen ging sie zu ihm und verpasste ihm als Erstes eine saftige Ohrfeige.


  »Du Wahnsinniger! Willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege, oder was«, schrie sie ihn an. Doch David winkte nur ungeduldig ab und drängte sie, in den ramponierten Wagen einzusteigen.


  »Ich nehme nicht an, dass du den ganzen Weg joggen wolltest, oder hattest du in letzter Zeit viel Gelegenheit, zu trainieren?«


  Sie funkelte ihn noch einmal wütend an, hielt dann aber den Mund und schnallte sich an. David stieg auf der Fahrerseite ein, durchwühlte das Handschuhfach und fand eine Schere, mit der er sich an den Resten des ausgelösten Airbags zu schaffen machte. Mit wenigen Handgriffen war das Hindernis beseitigt. David startete den abgewürgten Motor neu und legte den Rückwärtsgang ein. Der Van setzte sich in Bewegung und es gab einen kurzen, heftigen Ruck, als er sich aus der Verkeilung mit der hinteren Stoßstange des Autos löste, in das er gerast war.


  Wenigstens fuhr die Karre noch. Hätte es bei dem Aufprall einen der Reifen oder den Motor zerlegt, hätten sie ein ernstes Problem gehabt. So hingegen machten sie sich in dem verbeulten Wrack auf den Weg. Mehr als vierzig Stundenkilometer wagte David nicht zu fahren, aber sie würden auch so ihr Ziel erreichen.


  Auf dem Weg zu Kupics Wohnung stellten sie fest, dass die Kämpfe keineswegs aufgehört hatten. Sie sahen marodierende Banden, die sich ein Katz und Maus Spiel mit der Staatsgewalt lieferten. David achtete darauf, die Schauplätze der Auseinandersetzungen zu umfahren. Von der Polizei wollte er nicht angehalten werden.


  »Ich begreife nicht, warum sie weiter machen, David. Wir haben sie doch überzeugt, dachte ich.«


  Katjas Verwirrung konnte er gut nachvollziehen. Ihm ging es nicht anders. Allerdings war die Frage zwar gut, traf aber nicht den Kern des Problems.


  »Ich checke es auch nicht. Aber was ich noch viel weniger verstehe: Das sind weder Centerer noch Abkömmlinge Darlas. Das sind alles ganz normale Menschen. Was geht hier vor?«


  


  ***


  

  Als sie zwanzig Minuten später auf Kupics Couch saßen, wussten sie, was los war. Was diese fremde Frau aus dem Baskenland ihnen erzählt hatte, war ein Schock. Plötzlich gab es eine zweite Front und einen zusätzlichen Gegner.


  »Rafael muss davon erfahren«, verlangte Katja. »Er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Natürlich muss er das erfahren. Ich werde ihn kontaktieren. Ihr entschuldigt mich.«


  David stand auf und verließ den Raum. Er musste kurz allein sein und sich sammeln. Im Bad fand er eine Rückzugsmöglichkeit. Er schloss die Tür hinter sich ab und setzte sich auf den Rand der Badewanne. Dann stellte er den Kontakt her.


  Rafael, es hat sich ein Problem ergeben. Ein großes Problem.


  Die Antwort war Rauschen. Es gelang David nicht, seinen Mentor zu erreichen. Ihm fiel ein, dass er noch nie zuvor versucht hatte, mit jemandem in Kontakt zu treten, der im Transferraum weilte. Er wusste nicht mal, ob das überhaupt möglich war.


  »Verdammte Scheiße«, fluchte er und verließ das Bad wieder. Die Anderen sahen ihn erwartungsvoll an, als er den Raum betrat.


  »Kleine Planänderung. Wir gehen jetzt alle zu Rafael. Nicht nur Katja und ich. Wir werden die Nachricht persönlich überbringen.«


  Kupic meldete sich schüchtern zu Wort.


  »Wohin genau gehen wir denn?«


  David sah Katja aus dem Augenwinkel an. Sie schüttelte kaum merklich ihren Kopf. Sie hatte recht. Das jetzt zu erklären, würde zu weit führen.


  »Wir gehen in die Kneipe. Rafael wartet schon auf uns. Alles klar? Dann los!«


  


  ***


  

  David wies Tackow, Naiara und Katharina an, sich an den Händen zu fassen und die Augen zu schließen. Sie standen im Keller der Washington Bar vor der unscheinbaren grauen Stahltür und sahen sich verdutzt an.


  »Was soll der Zirkus jetzt? Ist dieser Rafael da drin?«


  Katja legte beruhigend eine Hand auf Naiaras Schulter. »Vertrauen Sie uns einfach, OK? Sie werden es gleich selbst sehen, und dann verstehen Sie auch, dass hier jetzt jedes Wort verschwendet wäre. Glauben Sie mir – ich weiß, wovon ich rede.«


  Nachdem Naiara sich bei den beiden anderen vergewissert hatte, dass sie einverstanden waren, ergriff sie achselzuckend die ihr dargebotenen Hände, schloss die Augen und wartete ab. Sie hörte, wie die Tür knarrend geöffnet wurde. Dann erhielt sie einen Tipp auf die Schulter, der bedeuten sollte, dass sie losgehen konnten. David hatte hinter ihnen gestanden, weil er darauf bestand, sie beim Durchschreiten der Tür im Auge behalten zu können. Naiara vermochte sich keinen Reim auf diese übertriebene Fürsorge zu machen, doch sie nahm es hin und ging vorwärts. Nach wenigen Schritten hörte sie hinter sich die Tür zufallen. Jetzt siegte ihre Neugierde und sie öffnete die Augen. Tackows und Kupics Hände hielten ihre immer noch fest. Sie drückte beide kurz und kräftig, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.


  »Hier ist es stockdunkel«, flüsterte sie. Katharina brummte zustimmend. Tackow schwieg. Dann spürte sie plötzlich, wie ihre Füße ein kleines Stück in den Boden einzusinken schienen. Ein orkanartiger Wind schlug ihr ins Gesicht und sie war sicher, dass sie auch Regentropfen abbekam. Noch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde es heller um sie herum und Naiaras Bewusstsein fror für Sekunden ein.


  Der Anblick, der sich ihr bot, war verwirrend, verstörend und durch und durch halluzinogen. Statt in einem engen Kellerraum standen sie zu dritt auf einer sanft abfallenden Düne aus nassem Sand. Um sie herum tobte ein Regensturm, der sie auf der Stelle vollkommen durchnässte. Doch das Unfassbarste war der Blick auf tausende und abertausende von Menschen, die dicht gedrängt am Strand am Rande eines sturmgepeitschten Meeres standen.


  Naiara ließ ihre beiden Begleiter los und drehte sich gehetzt um. Da war keine Tür mehr. Hinter ihr war nichts als weiterer Sand, der sich in einiger Entfernung im Regenschleier verlor. Und da standen auch dieser David und seine kleine Freundin Katja. Sie stapfte wutentbrannt auf die beiden los und packte David am Kragen.


  »Wo sind wir hier, häh? Was ist das für ein Trick, Kleiner? Verarsch mich nicht!«


  So schnell, wie David ihre Hände von seinem Shirt gelöst und ihren rechten Arm auf ihren Rücken verdreht hatte, konnte sie gar nicht reagieren. Waren diese Telepathen etwa verdammte Ninjas? Erst dieser Edmund und jetzt er. Die Bastarde bewegten sich schneller als man Caramba sagen oder auch nur denken konnte.


  »Wenn Sie sich beruhigen, sage ich es ihnen«, hörte sie den Ninja-Telepathen säuseln. Sie war sauer. Verdammt sauer. Vor allem aber war sie verwirrt, und wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie sogar eine scheiß Angst.


  Er ließ sie wieder los und Naiara richtete sich brüsk auf. Sie warf ihren Kopf zurück und sah David an wie eine beleidigte Flamenco-Tänzerin. Doch er blinzelte ihr nur spitzbübisch zu und machte sich dann an den Abstieg von der Düne. Katja, Tackow, Katharina und schließlich auch Naiara folgten ihm. Sie gingen direkt auf einen größeren Felsen zu, dessen eines Ende in die Brandung ragte, während das andere sich einige Meter weit landeinwärts erstreckte. Dort stand eine Gruppe Männer, die anscheinend eine weitere Gruppe bewachte. Die gesamte Formation war von der Masse der Übrigen getrennt. Naiara erkannte auf den Gesichtern der allermeisten Menschen hier dieselbe Verunsicherung, die sie gerade spürte. Nur diese eine Clique von insgesamt vielleicht zwei Dutzend Männern schien genauer zu wissen, was vor sich ging. Jedenfalls schloss sie das daraus, dass sich jetzt einer von ihnen aus dem kleinen Kreis entfernte und mit ausgebreiteten Armen und breit lächelnd auf David zu eilte. Man kannte sich offenbar. Sie wurden erwartet. Naiara vermutete, dass es sich bei dem Mann um Rafael handeln musste.


  »David, welche Freude, euch wohlbehalten zu sehn!«


  Jetzt erst sah Rafael genauer hin und stutzte, als er Katharina und Naiara sah. David bemerkte den fragenden Gesichtsausdruck seines Mentors und winkte die anderen zu sich heran.


  »Rafael, es gibt eine Änderung der Situation. Ich sehe, dass du es geschafft hast, die Kämpfe zwischen den Centerern und den Abkömmlingen Darlas zu unterbinden, und das ist eine fantastische Sache. Aber da gibt es etwas, das auch ich erst seit kurzer Zeit weiß.«


  Er deutete auf Naiara.


  »Ich denke, du solltest dir von dieser Frau berichten lassen, was sie mir berichtet hat. Es wird dir nicht gefallen.«


  Naiara trat vor und maß Rafael und David abwechselnd mit misstrauischen Blicken. Sie wusste immer noch nicht, was sie von all dem hier zu halten hatte, doch sie war wild entschlossen, sich nicht weiter verunsichern zu lassen. Ihre Informationen wurden offenbar gebraucht.


  »Sie sind keine Frau aus unserem Volk«, stellte Rafael fest. »Und zu den verlorenen Kindern der Centerer gehören Sie auch nicht«, setzte er hinzu. »Sie sollten gar nicht hier sein. David, was denkst du dir dabei, eine Außenstehende hierher zu bringen? Hierher ins Allerheiligste?«


  David wollte etwas erwidern, doch Naiara kam ihm zuvor.


  »Alter Mann, ich weiß nichts von eurem Volk und euren Regeln. Ich habe mein eigenes Volk, und für seine Belange zu kämpfen, hat mir bisher immer gereicht. Aber jetzt sieht die Sache anders aus. Jetzt sind alle Völker in Gefahr, nicht nur Ihres oder meines. Also halten Sie die Klappe, hören Sie zu, und dann unternehmen Sie was, wenn Sie können.«


  David schien den alten Centerer noch niemals dermaßen perplex gesehen zu haben. Einem Centerer hätte solch eine Unverschämtheit vielleicht irgendeine furchtbare Strafe eingebracht, doch welche Handhabe hatte der alte Mann schon gegen sie? Hatte er sie nicht eine Außenstehende genannt? Naiara fand, dass sie mit dieser Bezeichnung leben konnte. Manchmal kamen die wichtigsten Impulse eben von außen. Das würde sie ihm gleich klar machen.


  »Also gut. Ich bin im Bilde, was diesen Spherewalker, die Centerer und die Abkömmlinge Darlas angeht, auch wenn ich immer noch denke, dass ich diesen ganzen Irrsinn vielleicht nur träume. Ich sehe auch, dass sie Ihr Volk anscheinend hier – wo immer das ist – versteckt haben, um die Kämpfe zu beenden und Zeit für Friedensbemühungen zu gewinnen. Das ist alles fein. Aber Ihr habt ein wesentlich dickeres Problem an der Backe, als Ihr glaubt.«


  Jetzt hatte sie Rafaels Aufmerksamkeit. Sie machte eine bedeutsame Pause und legte sich ihre Worte zurecht. Dann wandte sie sich an die übrigen Männer, die mittlerweile neugierig näher gekommen waren, und sagte:


  »Lassen Sie uns über Telepathie sprechen – und über eine Maschine.«


  


  ***


  

  Nachdem Naiara ihren Bericht beendet hatte, waren alle wie gelähmt. Nur in Rafaels Kopf ratterten die Gedanken in Höchstgeschwindigkeit. Wenn er jetzt nicht die Führung übernahm, würden seine Mitstreiter früher oder später vielleicht auf die Idee kommen, dass angesichts der neuen Situation nur noch ihr erfahrener Führer Tiberius den richtigen Weg weisen könnte. Das aber würde er zu verhindern wissen. Tiberius hätte sich einfach auf den Standpunkt gestellt, die Menschen ihre Konflikte unter sich austragen zu lassen und den Centerern empfohlen, sich rauszuhalten. Das war keine Option, die Rafael gefallen hätte.


  Als sich die Ersten schon verstohlen zu Tiberius umdrehten, hatte Rafael seinen Entschluss gefasst. Er wusste jetzt, was zu tun war.


  »Hört mich an, Brüder!«


  Alle drehten sich sofort wieder Rafael zu. Hoffnung blitzte auf ihren Gesichtern auf.


  »Wir haben einen ersten Erfolg errungen. Unser ganzes Volk ist nun hier versammelt. Die Abkömmlinge Darlas finden niemanden mehr, gegen den sie kämpfen könnten. Doch wir haben auch einen Fehlschlag zu verbuchen. David und Katja konnten nur eine kleine Gruppe unserer verlorenen Brüder und Schwerstern bekehren. Doch anscheinend kommunizieren sie nicht mit ihresgleichen. Der einzige gemeinsame Input kommt für sie immer noch von Spherewalker. Ihn müssen wir also ausschalten. Ist er fort, sind sie führungslos. Erst dann können wir an sie herantreten.«


  Jubel und Beifall erklangen, doch Rafael wehrte ab und bat sich Ruhe aus.


  »Ich war noch nicht fertig. Mit Schrecken musste ich hören, dass es einem Handlanger Spherewalkers gelungen ist, eine Maschine zu bauen, deren telepathische Macht weit über der eines jeden von uns steht.«


  Ein ungläubiges Stöhnen ging durch die Menge. Am Rande bekam Rafael mit, dass die große Masse der hier gestrandeten Centerer begonnen hatte, näher zu kommen und ihm zuzuhören. Er sprach nicht länger nur zu seinen Mitverschwörern. Jetzt redete er zu seinem Volk.


  »Spherewalker will die beiden Teile unsere Gemeinschaft gegeneinander kämpfen lassen, um dann zu unser aller Führer zu werden. Der andere, aber…«


  »Er heißt Edmund«, rief Naiara dazwischen und kassierte einen vernichtenden Blick von Rafael dafür. Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern und bedeutete ihm großzügig, dass er fortfahren könne.


  »Edmund ist sein Name, richtig. Vielen Dank für die Information an eine besorgte Weltbürgerin«, fuhr Rafael lakonisch fort.


  »Der andere aber interessiert sich weder für uns noch für die Abkömmlinge Darlas. Er hat mit seiner Maschine Hass und Gewalt unter den einfachen Menschen gesät. In diesem Augenblick schlagen sie sich überall auf der Welt gegenseitig die Köpfe ein. Solange diese Apparatur aktiv ist, werden sie damit weitermachen. Bis keiner mehr übrig ist. Und das kann uns nicht egal sein.«


  »Dann lasst sie sich doch umbringen«, rief Tiberius und alle drehten sich wieder zu ihm um. Es war, wie Rafael gedacht hatte. Ihr Anführer hatte aus seinen Fehlern nichts gelernt.


  »Tiberius, zuerst hast du die Abkömmlinge Darlas ignoriert und erklärt, wir kämen auch gut ohne sie aus. Der Erfolg war, dass jemand anderer sich ihrer angenommen und sie gegen uns ins Feld geführt hat. Und nun sagst du, wir sollen uns nicht um die Probleme der Menschen kümmern? Was denkst du, was mit uns geschieht, wenn sich die Menschen gegenseitig ausrotten? Ich sage es dir. Wir werden unweigerlich mit untergehen, denn wir leben in ihrer Welt. Ihre Welt ist die unsere, und wenn diese zusammenbricht, dann fällt sie uns auf die Köpfe.«


  »Rafael hat recht«, rief Erek. »Haben wir nicht den alten Rat abgesetzt, weil er keine Antworten auf die Herausforderungen der neuen Realität hatte? Was soll daran jetzt anders sein? Sie sind mit dem einen Problem überfordert gewesen und werden es nun erst recht sein, wo noch ein zweites hinzugekommen ist.«


  Rafael nickte Erek anerkennend zu. Jetzt hatte er auch die Aufmerksamkeit seiner Leute wieder.


  »Hört nun also, was wir tun können. Ihr alle bleibt genau hier, wo ihr seid. Dies ist der einzig sichere Ort für unser Volk, bis die Lage bereinigt ist. David wird Spherewalker aufspüren und versuchen, ihn zu stoppen. Er kennt ihn von uns allen am besten. Er hat bereits gegen ihn gekämpft. David!«


  »Ja Rafael, ich höre.«


  »Ich weiß, dass der Kampf nicht leicht werden wird. Spherewalker ist stark. Doch ich vertraue in deine Fähigkeiten.«


  David verneigte sich ergeben vor seinem Mentor. Rafael war sicher, dass dieser Centerer alles tun würde, was in seiner Macht stand, um den Auftrag zu erfüllen.


  »Ich aber«, fuhr er fort, »muss jene Maschine suchen und sie zerstören. Erst dann ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich euch hole, um mit euch gemeinsam eine neue Ordnung vorzubereiten. Bis dahin wünscht uns Glück. Wir werden eine Menge davon brauchen.«


  Die Masse jubelte Rafael kurz zu und ließ sich gleich darauf in die Haltung nieder, die als Ehrenbezeugung seit Urzeiten unter den Centerern üblich war. Das rechte Knie am Boden, den rechten Arm darauf gestützt und den Kopf gesenkt sah Rafael sein Volk vor sich. Dann sprangen sie wie ein Mann auf und stießen aus abertausenden von Kehlen einen Schrei aus, der die Wolkendecke aufzubrechen schien und den Sturm übertönte.


  Bei meiner Seele, sie sind bereit. Ich sollte es besser auch sein.


  41 - Spherewalker geht auf die Jagd


  

  Er merkte ziemlich schnell, dass etwas aus dem Ruder gelaufen war, nachdem Edmund ihn kaltgestellt hatte und geflohen war.


  Kaum, dass Spherewalker die Starre abgeschüttelt hatte, war er hinausgelaufen und hatte begonnen, die Datenströme zu scannen. Bis dahin lief noch alles nach Plan. Seine Leute griffen die Centerer überall auf der Welt an, ganz so, wie er es gewollt hatte.


  Doch schon wenig später veränderte sich etwas. Ein starkes und allgegenwärtiges Gedankenrauschen vernebelte seinem Verstand die Sicht. Der Kontakt zu seinen Leuten war immer schwieriger herzustellen.


  Als wenn jemand Millionen Störsender aufgestellt hat.


  Aber Spherewalker wusste, dass es nur ein einziger war. Der, mit dessen Hilfe Edmund ihn vorhin ausgeschaltet hatte.


  Ich werde dich kleinen Hurensohn massakrieren. Wo steckst du? Glaubst du, ich könnte dich nicht finden?


  Er stand immer noch auf dem Gehweg vor Edmunds Haus. Er war zwar losgerannt, sobald er sich wieder bewegen konnte, hatte dann jedoch innegehalten. Er durfte nichts überstürzen. Jeder voreilige Schritt in die falsche Richtung hätte Zeit gekostet, die er vielleicht nicht hatte. Und so stand er jetzt hier, war ins große Ätherfeld eingeklinkt und richtete seine innere Antenne immer wieder neu aus.


  Da bist du ja!


  Edmund hatte es nicht geschafft, sich gut genug zu verbergen. Es war Spherewalker gelungen, die mentale Signatur seines einstigen Verbündeten auszuspüren. Trotz Störsender und ungeachtet des weltweiten Chaos. Und noch etwas fing er auf: Das waren nicht mehr länger nur die Kämpfe, die er selbst befohlen hatte. Edmund war ins Spiel eingestiegen und spielte sein eigenes Match.


  »Du versaust mir meinen Krieg nicht! DU nicht!«


  Spherewalker klinkte sich aus und tastete nach Darlas Stein, den er immer bei sich trug. Edmund mochte eine Maschine haben – er hatte die Macht der großen Urmutter.


  Mit wütender Entschlossenheit stürmte er los. Hinter ihm zerriss es das Haus in einer gewaltigen Gasexplosion. Spherewalker hatte bereits begonnen, Edmund vom Angesicht der Erde zu tilgen. Ihn und alle seine Spuren.


  42 - Kaperfahrt


  

  Das Signal, das Rafael isoliert hatte, führte ihn an den Rand eines kleinen Waldes. Er war sich absolut sicher, dass es sich um Edmunds Signatur handelte, die er aufgespürt hatte, denn der hatte sich nicht die geringste Mühe gemacht, seine Gedanken abzuschirmen. Wahrscheinlich war er zu sehr mit seinem zerstörerischen Werk beschäftigt. Vielleicht war es ihm aber auch einfach nicht möglich, sich abzusichern, weil er seiner Maschine den Input ja senden musste. Sich in diese Kommunikation einzuklinken, war kein Problem.


  Du magst Macht haben, da du die Vorrichtung besitzt, Junge. Aber du hast kein bisschen Erfahrung und keine Ausbildung.


  Hier also hatte Edmund sich verschanzt. Eine kleine, verlassene Bunkeranlage am Waldrand. Zahlreiche Fußspuren führten durch den Schnee zum Eingang. Auch diese Frau, die David und Katja mitgebracht hatten, hatte hier ihre Spuren hinterlassen. Wenn alles stimmte, was sie erzählt hatte, dann waren die einzigen Abdrücke, die auch wieder hinausführten, ihre. Und dort drin musste Edmund zwischen einigen toten Männern weilen und sein Opus der Vernichtung dirigieren. Rafael wagte sich näher heran. Er glaubte nicht, dass ihm hier draußen bereits Gefahr drohte. Die Tür war verriegelt, wie er feststellen musste. So weit hatte Edmund sich dann also doch abgesichert. Nun, das dürfte kein zu großes Problem darstellen. Ein simples Türschloss würde einen erfahrenen Centerer wie Rafael nicht lange aufhalten können – auch wenn es sich um die Tür zu einem Bunker handelte.


  Plötzlich erfühlte Rafael eine Präsenz hinter sich. Blicke durchbohrten ihn und es waren feindselige Blicke, die er spürte. Dennoch drehte er sich nicht um, sondern verbarg jede Regung. Wenn der Andere nicht merkte, dass er bereits entdeckt worden war, hatte Rafael das Überraschungsmoment noch auf seiner Seite.


  Er zog all seine Energie in seiner Mitte zusammen und blendete alles andere aus. Dann ließ er seine geballte Kraft explodieren. Aus dem Stand katapultierte er sich nach schräg hinten in die Höhe, ging in einen gestreckten Salto über und landete direkt hinter Spherewalker. Doch auch er war bereits im Kampfmodus, ließ sich in den Spagat fallen und rollte umgehend mit irrwitziger Geschwindigkeit zur Seite, sodass Rafaels Schläge ins Leere gingen.


  Rafael brachte sofort einige Meter zwischen sich und Spherewalker, um vor Überraschungsangriffen sicher zu sein. Er schaltete in den Zeitlupenmodus und begann, seinen Gegner genau zu scannen. Kein Muskelzucken würde ihm jetzt mehr entgehen. Das Erste, was Rafael sah, war ein Holster, das Spherewalker unter seinem Mantel verborgen hatte. Für einen Augenblick war es sichtbar, als Spherewalker eine schnelle Drehung um seine eigene Achse vollführte und seine Jacke dabei aufwehte.


  Dort musste er den Stein Darlas verwahren. Solange er den hatte, war er ein Gegner, den man keinesfalls unterschätzen durfte. Zwar hatte auch Spherewalker keine Ausbildung genossen, doch das geballte in dem Felsbrocken gespeicherte Wissen musste diesen Makel mehr als ausgleichen, wie Rafael vermutete.


  Der Gegenangriff startete mit einer wahnwitzigen Explosivität. Spherewalker schoss auf Rafael zu, wie ein Projektil mit Düsenantrieb. Selbst im zeitlich gedehnten Wahrnehmungsmodus sah Rafael kaum mehr, als einen verschwommenen Schatten auf sich zu rasen. Jeder andere, nicht für den Rat ausgebildete Centerer wäre in diesem Augenblick tot gewesen. Rafael jedoch profitierte jetzt von seiner Spezialunterweisung, die ihm seinerzeit noch Hamid, der Vorgänger von Tiberius, hatte angedeihen lassen. Es war die Ausbildung eines Kriegers.


  Er teleportierte sich einige Meter weiter nach links und ließ Spherewalkers Angriff damit ins Leere laufen. Für einen Moment war Spherewalker desorientiert. Verwirrt drehte er sich im Kreis und suchte die Gegend nach Rafael ab, der bereits den nächsten Sprung vollzogen hatte und nun wiederum im Rücken seines Gegners stand. Sofort sprang er ihn von hinten an und riss ihn um. Jetzt hatte er ihn im Würgegriff und drückte erbarmungslos zu. Wenige Augenblicke später musste der Kampf entschieden sein.


  Doch plötzlich verließen Rafael die Kräfte und er musste seinen Griff lockern. Die Kontrolle über seine Muskeln kam ihm schlagartig abhanden.


  Dein Trick war erstaunlich, alter Mann. Aber gegen die Macht des Steins richtest du nichts aus. Du kannst nicht gewinnen!


  Bevor Rafael vollständig die Kontrolle verlor, aktivierte er all seine Kraftreserven für eine weitere Teleportation. Sie brachte ihn knapp außer Reichweite des extrem starken Feldes, das den Stein umgab.


  Mag sein, dass ich nicht gewinnen kann. Aber DU auch nicht!


  Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Wenn weder er noch Spherewalker diesen Kampf entscheiden konnte, dann würde früher oder später jeder seiner Wege gehen müssen und so würde Spherewalker einfach weiter machen. Niemand würde ihn daran hindern, solange er am Leben und im Besitz von Darlas Stein war. Wozu aber war Rafael dann noch gut? Sollte er für alle Zeit die Reste seines Volkes im Transferraum anführen? Oder sollte er sie zurück in die Welt schicken, in der sie einem Krieg ausgeliefert sein würden, der vielleicht ihr Untergang war?


  Nein, so wichtig bin ich nicht.


  Jetzt ging es um alles oder nichts. Rafael griff sich an den Kopf und sank stöhnend zu Boden. Alles hing davon ab, dass diese List funktionierte. Seine Gedanken hatte Rafael abgeschirmt, sodass es Spherewalker nicht sofort gelingen würde, den Bluff zu durchschauen.


  »He, alter Mann! Sind deine Kräfte schon am Ende, ja? Halte durch, ich werde dich erlösen.«


  Der Hohn und die Überheblichkeit in Spherewalkers Stimme verrieten Rafael, dass er sich sicher fühlte. Innerlich jubilierte er, doch nach außen spielte er seine Rolle weiter. Er wälzte sich am Boden und wand sich in gespielten Krämpfen. Sein Geist jedoch war vollkommen klar und zentriert. Wenn Spherewalker ihn jetzt angriff, wäre dies das Letzte, was er ein seinem Leben tun würde.


  Und dann kam er. Nicht mit der irrealen Geschwindigkeit und der alles vernichtenden Kraft, wie bei seinem ersten Versuch, sondern selbstgefällig und grinsend. Spherewalker stürzte nicht auf Rafael zu. Stattdessen schlenderte er zu ihm hinüber. Als er sich schließlich über ihn beugte und seine Hände um Rafaels Hals legte, drehte Rafael seinen Kopf ruckartig vor Spherewalkers Gesicht und fixierte seine Augen. Er nahm seinen Blick gefangen, drang durch seine Pupille mitten in sein Gehirn und ließ seinen Geist durch diesen Tunnel fließen.


  »Nnngh«, machte Spherewalker, als er bemerkte, was mit ihm geschah. Das war sein Trick. Rafael spürte, wie das Bewusstsein seines Feindes rebellierte und tobte. Die Überraschung war vollkommen. So, wie Spherewalker einst ahnungslose Menschen gekapert und zu Werkzeugen des Terrors gemacht hatte, so übernahm jetzt Rafael die Kontrolle über ihn. Er schlug ihn mit seinen eigenen Waffen.


  Rafael erhob sich in Spherewalkers Körper und blickte sich um. Durch die fremden Augen sah er seinen eigenen, leblosen Leib im Schnee liegen. Wenn man ihn fand, würde er friedlich aussehen. Als wäre er eingeschlafen. Rafael kehrte seiner Hülle gleichgültig den Rücken. Sie war nur ein Gefäß. Er selbst war nicht tot. Er ging jetzt nur anderswo hin.


  Es kostete einige Anstrengung, den ungewohnten Körper durch den Schnee zu manövrieren und die Orientierung nicht zu verlieren. Rafael stellte überrascht fest, dass Spherewalkers Sehvermögen etwas zu wünschen übrig ließ. Er hätte eigentlich eine Brille gebraucht. Doch wahrscheinlich hatte sein Gehirn die Fehlsichtigkeit zu kompensieren gelernt, vermutete Rafael. Sein Bewusstsein jedoch war nicht daran gewöhnt und konnte gar nicht umhin, sie zu bemerkten.


  Du bist ja blind wie ein Maulwurf, mein Freund. Und wenn wir schon dabei sind: Riechst du dich eigentlich gar nicht? Aus deinem Mantel weht ein Gestank nach abgestandenem Schweiß, dass einem übel werden könnte.


  Irgendwo unter der Oberfläche konnte Rafael seinen Gefangenen aufheulen hören.


  Oh, habe ich da einen wunden Punkt getroffen?


  Allmählich bekam Rafael den Körper in den Griff. Seine Schritte wurden flüssiger und die Koordination fiel ihm insgesamt leichter. Er bewegte sich von dem Bunker weg, in dem Edmund hockte und von den Geschehnissen hier draußen nichts mitbekam. Um ihn würden sich David und Katja allein kümmern müssen.


  Nach wenigen Minuten sah er den kleinen, zugefrorenen See, an dem er auf dem Weg zum Bunker vorbeigekommen war. Der Schnee war erst in den letzten Tagen gefallen und die Minustemperaturen waren auch gerade mal seit einer knappen Woche beständig. Die Eisdecke würde noch längst nicht zuverlässig das Gewicht eines Menschen tragen.


  Gut so, dachte Rafael grimmig. Und wenn doch, dann helfe ich nach.


  Da er sich jetzt keine Mühe mehr gab, seine Gedanken zu verheimlichen, bekam das auch der im Untergeschoss seines Verstandes gefangene Spherewalker mit.


  Das tust du nicht, du irrer Wichser! Das tust du nicht!


  »Und wie ich es tue«, schrie Rafael euphorisch und beschleunigte seine Schritte.


  43 - Schiffbruch


  

  Davids Atem ging stoßweise und kondensierte in der kalten Luft. Trotz der Winterkälte schwitzte er unter seiner dicken Jacke und auch seine Stirn war schweißbedeckt. Die zehn Kilometer hätte er bei dem Tempo in vierzig Minuten geschafft. Seine Bestzeit lag bei sechsundvierzig irgendwas. Ohne das Adrenalin in seinen Adern wäre er unter normalen Umständen also längst am Ende gewesen. Er würde jetzt am Wegesrand stehen und in die Büsche kotzen. Doch jetzt war er jenseits aller Anstrengung. Der Bunker, den Naiara beschrieben hatte, musste ganz in der Nähe sein, und er wettete sein Leben darauf, dass das der Ort war, an dem Edmund sich mit seiner Teufelsmaschine versteckt hielt.


  Der Trampelpfad, auf dem er dahinflog, machte eine scharfe Biegung nach rechts, sodass David sein Tempo abrupt verringern musste. Nach der Kurve folgte ein langer, gerader Abschnitt in offenem Gelände. In Sichtweite, vielleicht fünfzig Meter weiter, lag ein kleiner See. Auf der anderen Seite dieses Sees bewegte sich etwas darauf zu. David trudelte langsam aus und starrte angestrengt in diese Richtung, um zu sehen, wer da noch in dieser einsamen Gegend unterwegs war. Er machte sich bereit, hinter den nächsten Baum zu springen, denn auch, wenn er jedes Recht hatte, hier zu sein, gefiel ihm der Gedanke, von jemandem gesehen zu werden, nicht.


  Jetzt war die Gestalt auf wenige Dutzend Meter an das Gewässer heran. Sie schien zu joggen, aber sie sah nicht aus wie ein Jogger. Als er endlich begriff, wen er da vor sich hatte, warf er sich flach auf den Boden.


  Verdammt, was macht Spherewalker hier?


  David überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Sein Auftrag war Edmund, nicht Spherewalker. Um ihn wollte Rafael sich kümmern. Folglich musste auch sein Mentor in der Nähe sein und der wäre sicher nicht begeistert, wenn David ihm jetzt dazwischen funkte. Er würde also am besten liegen bleiben und abwarten.


  Wo will er überhaupt hin? Und warum sehe ich Rafael nirgends?


  Die wohlbekannte Unruhe, die einem Warnsignal glich, ergriff plötzlich wieder von ihm Besitz. Früher hatte er das, was er seinen »fantastischen Spiderman-Sinn« nannte stets verflucht, denn meist hatte er blinden Alarm geschlagen. Seit jenem Tag aber, als er zum ersten Mal durch Zufall einige Signale von Spherewalker aufgefangen hatte, hatte ihn dieses Gefühl nie wieder getrogen. Leider tat es das auch jetzt nicht.


  Als David versuchte, in Spherewalkers Gedanken einzudringen, stutzte er. Sie waren nicht da. Nein, eigentlich waren sie schon da, aber weit, weit weg. Es war, als nähme er Spherewalker durch tausend Meter Glas hindurch wahr. Seine Signatur war so undeutlich, dass er sie nie im Leben entdeckt hätte, wenn er sie nicht so gut gekannt hätte.


  Stattdessen nahm er Rafaels Präsenz wahr. Wenn er in der Nähe war, wie David vermutete, wäre das an sich auch nicht überraschend gewesen. Vollkommen absurd war aber die Tatsache, dass Rafael praktisch aus dem Kopf von Spherewalker zu senden schien. Das ergab nicht den geringsten Sinn.


  Wir beide, Spherewalker. Wir beide zusammen!


  Etwas machte Klick in Davids Kopf, doch er konnte die Puzzleteile noch nicht zusammenfügen. Jetzt rannte Spherewalker. Er wurde schneller und schneller, und je schneller er rannte, desto lauter und wütender wurden seine Signale ...fael … tu es n.. schloch!


  Abgehackte Verwünschungen waren alles, was David auffing. Obwohl, doch - da war noch etwas – Todesangst.


  In der Sekunde, in der David endlich begriff, was vor sich ging, sprang die Spherewalker-Gestalt mit einem riesigen Satz vom Ufer des Sees hinaus auf die fragile Eisfläche.


  »Rafael!« David schrie, so laut er angesichts seines immer noch pfeifenden Atems konnte. Doch Spherewalker schlug auf dem Eis auf und sofort zerbrach es. David sprang auf und rannte los. Noch im Aufspringen sah er Spherewalkers Körper in den eisigen Fluten verschwinden. Eisschollen schlugen über dem Loch zusammen, in dem er verschwunden war, und nahmen David die Sicht auf das Wasser. Bilder durchtobten seinen Kopf. Bilder von Menschen, die Spherewalker gekapert hatte. Die er zu willenlosen Marionetten seines Geistes gemacht hatte und die sich für ihn am Ende sogar selbst getötet hatten.


  Aber er ist immer vorher raus. Genau! Bevor sie starben, ist Spherewalker aus ihnen raus. Das macht Rafael sicher auch. Also keine Sorge.


  Dumm nur, dass sein Instinkt seiner plappernden inneren Stimme keinerlei Gehör schenkte. So plausibel und tröstlich dieser Gedanke auch war. David wusste, dass er falsch war. Rafael würde in Spherewalkers Körper gefangen bleiben, bis er mit ihm starb.


  


  ***


  

  Die Kälte war atemberaubend. Rafael spürte, wie Millionen kleiner Scherben die Haut seines gestohlenen Körpers zu ritzen schienen. Schon wenige Sekunden später waren keine kontrollierten Bewegungen mehr möglich. Um ich herum herrschte absolute Schwärze und unter seinen Füßen war kein Grund zu spüren. Wo oben und unten war, ließ sich schon nicht mehr sagen. Das wäre jetzt der Zeitpunkt gewesen, den fremden Körper wieder zu verlassen und in seinen eigenen zurückzukehren. Spherewalker wäre so oder so verloren.


  Doch Rafael würde kein Risiko eingehen. Auch wenn die Chancen für Spherewalker noch so schlecht standen, hier wieder heil herauszukommen – er konnte es einfach nicht riskieren.


  Rafael nein! Komm da raus!


  David. Rafael konnte David hören, als stünde er direkt neben ihm. Nur für einen kurzen Moment war Rafaels Konzentration gestört, doch auf genau so eine Chance hatte Spherewalker gelauert. Als Rafael bemerkte, was vor sich ging, war es bereits zu spät. Spherewalker hatte begonnen, mit aller Kraft an seinen Platz zurückzudrängen. Seine Präsenz war plötzlich übermächtig. Rafael versuchte noch, die Kontrolle zu halten, doch Spherewalkers Bewusstsein strömte aus allen Richtungen zurück an seinen angestammten Platz.


  Als Erstes verschwand das Gefühl der Kälte. Rafael bemerkte, dass er wieder in trockener Kleidung steckte. Auch die Schwerlosigkeit des Wassers war fort. Sein Mund schnappte auf und sog einen gierigen Zug frischer Luft in seine brennenden Lungen. Als er die Augen öffnete, war ihm klar, dass er es vermasselt hatte: Er war zurück in seinem Körper. Spherewalker hatte ihn vertrieben.


  »David?«


  Sein Schützling musste in der Nähe sein. Sein Ruf war es ja, der ihn kurzfristig so sehr abgelenkt hatte.


  »Hier drüben!«


  Rafael rappelte sich auf und rannte in die Richtung, aus der Davids Stimme gekommen war. Jetzt sah er ihn. Er stand am Ufer des Sees, in dem Spherewalker versunken war, und winkte ihm freudig zu. Mit wenigen Schritten war Rafael schließlich bei ihm und wurde sofort von ihm in die Arme geschlossen.


  »Du hast es geschafft! Mein Gott, ich dachte, du wolltest dich mit ihm zusammen umbringen.«


  Rafael löste sich aus der Umklammerung und sah David ernst an.


  »Genau das wollte ich auch. Ich habe gegen ihn gekämpft, doch ich hätte verlieren können. Er ist viel mächtiger, als ich glaubte.«


  Die Bestürzung, die Rafael im Gesicht seines jungen Freundes sah, rührte ihn. Jemand hätte tatsächlich um in getrauert. Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und drehte sich dann in Richtung See. Das Loch, in dem Spherewalker versunken war, war noch zu erkennen, obwohl es längst wieder von Eisschollen verschlossen war. Unmöglich, dass jemand den Weg zurück durch diese Spalte finden würde. Da unten war es finster und tödlich kalt. Niemand konnte dort auch nur die Hand vor Augen sehen, geschweige denn, eine kleine Öffnung im Eis entdecken. Alles war gut. Rafael warf noch einen letzten Blick auf den See und wandte sich dann wieder David zu.


  »Jetzt, da wir zu zweit sind, werden wir auch Edmund aus seinem Bau treiben und ihn unschädlich machen können, David. Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben.«


  David reagierte nicht. Er sah Rafael nicht einmal an. Stattdessen starrte er mit geweiteten Pupillen über dessen Schulter hinweg in die Ferne.


  »David, was ist mit dir?«


  Stumm deutete David an Rafael vorbei in Richtung Eis. Rafael folgte seinem Blick und begriff. Es war vielleicht doch noch nicht vorüber.


  Von Rand des Eisloches breiteten sich Sprünge in der Oberfläche aus. Zuerst waren es wenige, feine Risse, doch sie wurden rasch breiter, verzweigten sich und rasten immer schneller durch das Eis. Schon waren sie über die Mitte des Gewässers hinaus und erreichten das andere Ufer. Dann begann sich die Eisdecke im Zentrum zu wölben. Das Geräusch brechenden Eises breitete sich aus und wurde lauter. Der Boden unter Rafaels und Davids Füßen begann zu vibrieren und Vögel flogen zeternd aus dem Schilfgürtel des Sees auf.


  Die Eisdecke war zum Zerreißen gespannt, und Rafael wäre nicht überrascht gewesen, plötzlich einen Wal oder ein U-Boot durch die Oberfläche brechen zu sehen. Etwas Großes oder zumindest seht Starkes stemmte sich von unten dagegen.


  »Verflucht, das glaube ich nicht«, flüsterte David und packte Rafaels Schulter. Sie standen beide einfach nur da und starrten fassungslos auf das Schauspiel, das sich ihnen bot. Physikalisch war es eigentlich unmöglich, dass sich die Eisdecke statt zu brechen immer weiter wölbte, doch hier waren Kräfte am Werk, die sich um solche Details nicht scherten.


  Als die Beule so gewaltig war, dass man nicht mehr über sie hinweg zur anderen Seite des Sees schauen konnte, hörte die Expansion plötzlich auf. Ebenso schnell, wie sie gewachsen war, schrumpfte sie jetzt wieder. Doch gerade, als Rafael und David glaubten, der Spuk sei vorbei, federte die Eisdecke erneut in die Höhe, dehnte sich explosionsartig aus und zerbarst in Milliarden Splitter.


  Gischt und herumschwirrende Eiskristalle nahmen ihnen die Sicht und drangen in ihre Münder, Nasen und Augen. Rafael tastete in dem Chaos nach David, fand seine Hand und riss ihn mit sich zu Boden. Keine Sekunde zu früh, denn jetzt spürte er etwas Gewaltiges über sie hinweg zischen. Dieses Etwas schlug einige Meter hinter ihnen mit einem dumpfen, erderschütternden Knall in den gefrorenen Untergrund ein.


  »Was war das?«, brüllte David gegen das Prasseln der Eisstücke an.


  »Ein großer Brocken Eis, schätze ich«, schrie Rafael zurück. »Halt deinen Kopf unten!«


  Nach einigen Sekunden kam nichts mehr auf sie herunter und Rafael hob vorsichtig das Haupt. Der letzte Schleier aus pulverisiertem Eis und Schnee hing noch träge in der Luft. Innerhalb des Eisnebels war schemenhaft eine Silhouette zu erkennen. Rafael zupfte David am Ärmel und sprang auf. David folgte dem Beispiel seines Mentors und starrte jetzt ebenfalls angestrengt auf den Schatten dort vorn. Eine plötzliche Windbö trieb den Schleier fort und gab schließlich den Blick vollends frei.


  Wenige Meter von ihnen entfernt stand Spherewalker. Wasser troff ihm von den Haaren ins Gesicht und sein Blick war zur Erde gerichtet. Dann hob er seinen Kopf langsam, stellte ihn abschätzend schräg und blickte sie aus zu Schlitzen zusammengezogenen Augen an, wie eine Katze, die ihre Beute fixierte. Sein schwarzer Ledermantel klebte an ihm wie eine zweite Haut. An den Augenbrauen und in den Haaren hingen funkelnde Eiskristalle. Den Stein Darlas trug er in seinem Holster, das zwar nach vorn auf seinen Bauch gerutscht war, jedoch immer noch zuverlässig seinen wertvollen Inhalt schützte.


  »Ich hasse Wasser«, stieß er aggressiv hervor.


  »Das habe ich gerochen«, gab Rafael scheinbar unbeeindruckt zurück. »Hältst du es für charismatisch, wie ein Iltis zu stinken? Dann solltest du dich nicht wundern, wenn man sich mit dir zusammen ins Wasser wirft.«


  Rafael starrte Spherewalker an. Spherewalker starrte zurück. Keiner bewegte auch nur einen Muskel. Keiner von beiden schien zu atmen. Wer würde hier sterben? Derjenige, der sich als Erster bewegte, oder derjenige, der zu spät reagierte?


  44 - Zweckbündnis


  

  David wusste, dass keiner der beiden eine echte Chance haben würde. Spherewalker hatte den Stein, der ihm Kräfte weit jenseits dessen verlieh, was normalen Centerern zur Verfügung stand und Rafael hatte die exklusive Ausbildung der Elite genossen, die weit mehr umfasste, als die Standard-Unterweisung. Gerüchte sprachen von Teleportation, erweiterter Telekinese, Raumzeitmanipulation und anderen fabelhaften Fähigkeiten, deren Geheimnisse nur innerhalb einer kleinen Gruppe von Centerern weitergegeben wurden. Beide mussten wissen, dass sie keine Chance hatten, den Kampf für sich zu entscheiden. Doch selbst, wenn ihnen das egal war: Sie übersahen etwas Maßgebliches, und David musste sie davon überzeugen, dass sie es sich beide nicht leisten konnten, das zu übersehen.


  »Was ist mit Edmund?«


  Weder Rafael noch Spherewalker achtete auf ihn.


  »Wird er in deinem Sinne handeln, Spherewalker? Wird er die Centerer und die Abkömmlinge Darlas einen, um einer überlegenen Rasse zur Herrschaft über die Menschheit zu verhelfen?«


  Spherewalkers Mundwinkel zuckten.


  »Und Rafael: Glaubst du, ich kann Edmund allein aufhalten? Glaubst du das wirklich? Ich sage dir, das kann ich nicht. Und wenn er mich getötet hat, wird er sein Werk fortsetzen, und alles zerstören, was lebt und denkt. Willst du das?«


  »Was würdest du tun?«


  Rafael ließ Spherewalker auch weiterhin nicht aus den Augen, doch zumindest hatte David jetzt seine Aufmerksamkeit. Und auch Spherewalker war nun hellhörig geworden.


  »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sage es jetzt.«


  David hatte keine Ahnung, ob Spherewalker oder Rafael darauf eingehen würden, aber er musste es versuchen.


  »Ein Waffenstillstand. Schließt eure Kräfte zusammen und beseitigt Edmund. Danach kämpft wieder jeder für sich. Deal?«


  Zumindest brachte sein Vorschlag die beiden Kontrahenten kurz aus dem Konzept. Beide drehten ihm ihre Köpfe zu und sahen ihn fragend an. Rafael schüttelte unmerklich den Kopf und sandte ihm: Was soll das werden, David?


  Wir gewinnen Zeit, antwortete David. Spherewalker bekam von der Kommunikation nichts mit. Er war zu sehr mit Nachdenken beschäftigt, das konnte David deutlich spüren. Er fragte sich, zu welchem Ergebnis Spherewalker kommen würde. Wenn er sich für tatsächlich unbesiegbar hielt, würde er nicht darauf eingehen und den Kampf hier und jetzt ausfechten. Falls er aber auch nur den geringsten Zweifel hegte, aus dieser Konfrontation als Sieger hervorzugehen, würde er vielleicht zu dem Ergebnis kommen, dass es besser ist, einen Feind sicher auszuschalten und sich um den anderen später zu kümmern.


  »Ein reizvoller Gedanke, Kleiner. Was meinst du, alter Mann? Wir beide zusammen? Du bist gut, das habe ich gemerkt. Und zeitlich begrenzte Bündnisse sind ein legitimes Mittel der Kriegsführung, oder nicht?«


  Rafael konnte den lauernden Unterton in Spherewalkers Stimme unmöglich überhört haben, doch er blieb äußerlich ungerührt.


  »Ich war ja schon in deinem Kopf. Ein Vergnügen war es zwar nicht, aber Angst muss ich vor dir auch nicht haben. Dazu bist du zu schwach. Von mir aus verbünden wir uns also für eine kleine Schlacht.«


  Beide fixierten sich gegenseitig und grinsten hämisch um die Wette. Keiner zeigte ein Zeichen des Unbehagens. Das würde ein Spiel mit zwei Mannschaftskapitänen werden, dachte David.


  Hoffentlich vermasseln sie es nicht.


  


  ***


  

  Sich gegenseitig belauernd waren Rafael und Spherewalker zum Bunker zurückgekehrt. David folgte ihnen in gebührendem Abstand. Das würde nicht sein Kampf werden, doch er wollte diesem seltsamen Gespann assistieren so gut er konnte.


  »Wir müssen ihn zuerst aus seinem Bau treiben«, stellte Spherewalker fest, nachdem er die Gegebenheiten genau inspiziert hatte. Rafael nickte und deutete auf die Stahltür an der Frontseite der Anlage.


  »Wir gehen davon aus, dass dies der einzige Weg nach draußen ist? Was ist mit den Türen links und rechts?«


  Hier schaltete David sich ein, als Spherewalker nur irritiert das Gesicht verzog.


  »Ich würde sagen, es handelt sich um einen Gruppenunterstand mit angeschlossenem Kampfraum. Diese Bauweise ist mir allerdings unbekannt. Normalerweise gibt es einen Notausgang, doch ich schätze, der dürfte bereits durch den hinten liegenden Hang verschüttet worden sein. Wir sollten aber trotzdem nachsehen. Die anderen Öffnungen links und rechts dürften der Be- und Entlüftung gedient haben. Allerdings, wenn ihr hinschaut, sind weiter im Innern der Einlässe Panzerplatten angebracht. Edmund hat hier also umfangreiche Umbauarbeiten vorgenommen.«


  »Bist du Militärhistoriker oder so was«, fragte Spherewalker zweifelnd.


  »Ich arbeite als Soziologe an der Uni. Geschichte war mein zweites Hauptfach im Studium. Also ja – so in etwa. Jedenfalls weiß ich mehr über solche Dinge als du.«


  »Dann schlage ich vor, du gehst um den Unterstand herum und schaust dir die Sache mit dem Notausgang an, Schlaukopf.«


  »Habe ich kein Problem mit«, giftete David zurück und machte sich auf den Weg. Er ging links um den Bunker herum und begann vorsichtig, den rutschigen Hang hinaufzusteigen. Der Schnee lag hier auf einer dicken Schicht alten Laubes, was die Sache knifflig machte. David entschloss sich, den Anstieg auf allen Vieren zu nehmen. Auf der Rückseite angekommen, sah er, was er vermutet hatte. Hier ragte kaum noch etwas von der Anlage aus dem erodierten Hang heraus. Im Laufe der Jahrzehnte war das Gebäude von dieser Seite aus regelrecht vom abfallenden Gelände verschluckt worden. Ein eventuell vorhandener Notausgang lag also mittlerweile unter einem guten Meter Waldboden verschüttet und bot keine Fluchtmöglichkeit für Edmund. Wenn er hinaus wollte, musste er durch den Vordereingang kommen.


  David beschloss, die Runde um das Gemäuer komplett zu machen, um keine eventuell später angelegten Schlupflöcher zu übersehen und setzte seinen Weg fort. Auf der anderen Seite fiel der Hang dann weniger steil ab, was ihm den Abstieg erleichterte. Als er unten ankam und um die Ecke zurück an die Fronseite des Bunkers gelangte, bot sich ihm ein unheimlicher und verstörender Anblick.


  Rafael und Spherewalker standen sich Gesicht an Gesicht gegenüber und hielten sich bei den Händen wie ein Liebenspaar. Die Umrisse von beiden verschwammen und flackerten immer wieder, als wären sie eine gestörte Fernsehübertragung.


  Sie synchronisieren sich. Oh Rafael, sei verdammt vorsichtig, wie tief du ihn in deinen Kopf lässt.


  


  ***


  

  Rafael stand vor einer massiven Holztür. Eine überdimensionale, gusseiserne Klinke prangte daran und dieser Türdrücker vibrierte, wobei sie ein feines Summen aussandte. Das war die Barriere, die Spherewalker vor sein innerstes Ich gebaut hatte. Bis hierher und nicht weiter, sollte das heißen. Dass Rafael hier eine Holztür sah, war seinem persönlichen Geschmack geschuldet. Ein Anderer hätte vielleicht ein Metallschott oder eine Tresortür gesehen. Letztlich handelte es sich nur um die optische Interpretation dessen, was Spherewalker erschaffen hatte – einen mentalen Bannkreis, der als letzte Barriere diente.


  Rafael wusste nicht, was Spherewalker von seiner Seite aus sehen würde. Natürlich hatte Rafael dieselben Vorkehrungen getroffen, wie sein Gegenüber und sich seinerseits abgeschirmt. Jeder war ein Stück weit in den Kopf des anderen eingedrungen, doch die innere Bannmeile rund um ihre geistige Kommandozentrale hielten beide aufrecht. Sie trauten sich nur so weit, wie sie es für diesen Zweck mussten.


  Rafael machte sich bereit, die Verbindung herzustellen. Langsam näherte sich seine Hand dem metallenen Türgriff. Je näher er sie heran führte, desto deutlicher spürte er darin ein Kribbeln, das von der Schwingung ausgelöst wurde, welcher die Klinke aussandte. Dann griff er zu.


  


  ***


  

  Verdammter Centerer. Kann ich dir trauen? Versuchst du wieder einen deiner schmutzigen Tricks, wenn ich es tue?


  Spherewalker hasste es, aber er musste sich eingestehen, dass er nervös war. Er sah die Klinke direkt vor sich, und er wusste, dass er jetzt handeln und sie packen musste. Er hatte sich nun einmal auf die Sache eingelassen und nun war es eben zu spät.


  Wage es ja nicht, mich zu verarschen, Kumpel. Du bist ein starker Gegner, aber das bin ich auch.


  Spherewalker griff zu und seine Gedanken begannen sich zu wandeln.


  


  ***


  

  Rafael ergriff das vibrierende Ding auf seiner Seite der Tür und wurde ein Stück weit aus seinem Ich herausgezogen. Er war jetzt gleichzeitig mehr und weniger als zuvor. Weniger er selbst aber mehr insgesamt.


  Edmund muss sterben! Die Centerer sind schwach. Spherewalker ist wahnsinnig. Rafael ist ein Narr. Der Krieg ist endlich vorbei – nein das darf er nicht sein – David … der Stein … Du stinkst ... hast mich fast ertränkt … kleine Centerer-Nutte Katja … hol dich der Wächter … STOP!


  Rafael gelang es in letzter Sekunde, seine eigenen Gedanken von denen Spherewalkers zu trennen und wieder selbst zu denken. Wahrscheinlich ging es Spherewalker in diesem Augenblick genau so. Wenn Gleichgesinnte sich auf diese Weise verbanden, war das ein gewünschter Effekt. Man wollte sich ja auf den anderen und sein Innerstes einlassen. In ihrem Fall verbot sich das aber von vornherein. Weder wollte Rafael zu sehr in Spherewalkers Welt eintauschen, noch war das vermutlich umgekehrt der Fall. Es war, als wenn zwei, die sich nicht riechen können, gezwungen wären, miteinander ins Bett zu gehen. Der Akt mochte notwendig sein, den Grad der Intimität aber hielt man so gering wie möglich. Kein Streicheln, kein Küssen, keine verliebten Worte ins Ohr gehaucht.


  Ich will es hinter mich bringen, sendete Rafael.


  Dann fangen wir in drei Teufels Namen endlich an antwortete Spherewalker.


  45 - Verschmelzung


  

  Der Angriff begann schnell, effizient und koordiniert. Während Rafael auf die Tür zu rannte, brachte Spherewalker sich bereits in Position. Als er den Bunker erreichte, blieb Rafael breitbeinig vor dem Eingang stehen, packte den Türknauf und projizierte seinen Willen in das Innere des Schließmechanismus, der augenblicklich nachgab und die Verriegelung aufschnappen ließ. Ein kräftiger Fußtritt brachte die Tür zum Aufspringen. Rafael hechtete zur Seite und sah aus den Augenwinkeln, wie Spherewalker sich platt auf den Boden warf. Beide hatten gerade noch rechtzeitig auf ihren inneren Alarm gehört, der losgeschrillt war, als Rafael das Schloss manipuliert hatte.


  Eine heftige Explosion drückte die Bunkertür aus den Angeln und katapultierte sie in die Richtung, in der Spherewalker eben noch gestanden hatte. Sie hätte ihm einfach den Kopf von den Schultern gerissen, wäre er stehen geblieben.


  Sprengfalle! Verdammtes Schwein! Rafael sprang wieder auf und drückte sich seitlich des Eingangs gegen die Wand. Als er zu Spherewalker hinüber sah, war auch der bereits auf den Beinen und rannte im Zickzack auf das rauchende Loch zu, in dem eben noch eine Tür gewesen war. Er wollte anscheinend sichergehen, nicht von eventuellen Selbstschussanlagen niedergemäht zu werden, doch nach der Explosion herrschte Stille. Mit einem letzten weiten Sprung landete Spherewalker an der Wand auf der anderen Seite des Lochs, das er und Rafael nun in ihrer Mitte hatten.


  »Wir gehen rein«, flüsterte Spherewalker, aber Rafael winkte ab und wisperte zurück: »Ich laufe doch nicht in einen Hinterhalt. In dem schmalen Gang dort drin kann er uns abknallen, wie die Hasen. Er muss raus kommen.«


  »Dann zwingen wir ihn. Aber dazu müssen wir enger zusammenarbeiten.«


  Rafael nickte und hob den Daumen. Wohl war ihm bei diesem Gedanken ganz und gar nicht, doch wenn sie gegen Edmund und die Maschine ankämpfen wollten, dann war dieses Risiko womöglich das kleinere Übel. Sie würden es gleich merken.


  Beide kehrten an die innere Tür zurück, die sie trennte. Die Klinke vibrierte wieder. Rafael spürte die Vermischung ihrer Gedankenwelten bereits hier drin stärker werden. Allein die Absicht, den anderen weiter einzulassen, bewirkte schon etwas. Spherewalker meldete sich.


  Ich mache den ersten Schritt. Versuchst du irgendwelche Tricks, töte ich erst dich, dann deinen David und am Schluss die kleine Hure Katja. Und bei ihr lasse ich mir richtig Zeit, das verspreche ich dir.


  Dann wurde die massive Holztür plötzlich transparent. Auf der anderen Seite stand Spherewalker. Doch sein Gesicht war irgendwie anders. Die Züge um den Mund herum waren viel sanfter, als Rafael sie in Erinnerung hatte. Auch Spherewalkers Haar hatte sich verändert. Es hatte einen Stich ins Graue bekommen. Er wäre überrascht gewesen, wenn er gewusst hätte, dass auch Spherewalker seinen Gegner verwandelt wahrnahm. Die Kenntnis davon, dass er in Spherewalkers Wahrnehmung plötzlich einen Ledermantel trug, hätte ihm schnell klargemacht, dass diese Sache noch viel gefährlicher war, als befürchtet. Ihre Wesenszüge vermischten sich bereits.


  Rafael riss sich von der Grübelei über den merkwürdigen Anblick los und machte seinerseits einen Schritt auf Spherewalker zu. Er streckte seinen Zeigefinger aus und berührte die jetzt vollständig durchsichtige Oberfläche der Tür. Augenblicklich schmolz sie wie erhitzte Plastikfolie zu einem Nichts zusammen. Spherewalker, der größte Feind des Centerer-Volkes und Rafael, der mächtigste Verteidiger dieser Rasse standen sich in der Schnittmenge ihrer Bewusstseinsströme schutzlos gegenüber. Nichts trennte sie jetzt noch. Beide streckten je einen Arm nach vorne, bis sich ihre Handflächen dort trafen, wo gerade noch die letzte Barriere zwischen ihnen gewesen war.


  Die Szenerie explodierte in einem lautlosen schwarzen Wirbel und spülte ihre Wahrnehmung zurück in ihre Körper. Da standen sie nun zur linken und zur rechten Seite des Bunkereingangs. Von außen sahen sie aus wie zwei getrennte Persönlichkeiten. Doch im Innern waren sie jetzt mehr als die Summe ihrer Naturen. Jetzt waren sie verbunden.


  46 - Aus dem Bau getrieben


  

  Noch nie zuvor hatte David eine so intensive Gänsehaut seine Wirbelsäule hinaufkriechen gefühlt. Sein Mentor hatte dem Teufel die Hand gereicht. Die Veränderung war kaum sichtbar, aber für David war sie so deutlich spürbar wie ein Messer in seinen Eingeweiden. Rafaels mentale Signatur veränderte sich innerhalb weniger Augenblicke radikal. Seine eigene Persönlichkeit war zwar noch dominant, aber jener fremde Anteil, der von Spherewalker kam, lauerte wie ein dunkler Schatten unter der Oberfläche. David war sicher, dass es für ihn als außenstehenden Beobachter viel offensichtlicher war, als für Rafael. Sein einziger Trost war, dass auch Spherewalker sich im gleichen Ausmaß veränderte. David betete, dass sie wenigstens Erfolg haben würden.


  Er sah aus der Ferne zu, wie die beiden sich von dem Bunker lösten und sich vor dem Eingang aufbauten. Spherewalker zog den Stein Darlas aus seinem Holster und reckte ihn empor, während Rafael beschwörend die Arme hob und zu zittern begann, als stehe er unter Strom. Für David war offensichtlich, dass dort gerade ein Angriff stattfand. Wo Uneingeweihte nur götzenhaft erstarrte Gestalten erkennen würden, ereignete sich in Wirklichkeit eine beispiellose Konzentration von mentaler Kraft. Und nach nur wenigen Augenblicken zeigte diese Kontemplation Auswirkungen, die auch mit bloßem Auge wahrnehmbar waren – und mit den Ohren.


  Die Wände des Bunkers gerieten in hochfrequente Schwingung. Feine Risse bildeten sich im Gestein. Begleitet wurde dieses Schauspiel von einem ebenso hochfrequenten, aber gerade noch schmerzhaft wahrnehmbaren Pfeifton, der David zwang, sich die Ohren zuzuhalten. Spherewalker begann, zu schreien. Es war eine Mischung aus Irrsinn, Euphorie und Schmerzen, die er in die aufziehende Dunkelheit hinaus brüllte. Dann stimmte auch Rafael mit ein. Blitze zuckten vom Himmel. Ein halbes Dutzend schlug in unmittelbarer Nähe in den Boden ein und wirbelte Schneefontänen auf. Der Bunker schwankte jetzt, wie von einem schweren Erdbeben geschüttelt.


  Auf einmal leuchtete eine Gewissheit in Davids Kopf auf. Gleich, schon im nächsten Augenblick würde Edmund herauskommen. David wusste es so sicher, als wäre es bereits geschehen.


  


  ***


  

  Der Angriff hatte Edmund vollkommen unerwartet getroffen. Er kam mit einer solchen Wucht, dass ihm beinahe der Schädel zersprungen wäre, und das war nicht einmal einfach so dahin gesagt. Tatsächlich vibrierte sein Körper wie die Saiten einer Geige beim hohen C. Die Plomben in seinem Kiefer rüttelten sich los und flossen mit einem plötzlich einsetzenden Speichelstrom über Edmunds zitternde Lippen aus seinem Mund.


  Mit krampfenden Fingern tastete er nach seiner Maschine, die vor ihm auf dem Tisch stand. Nur noch wenige Millimeter und er hätte den Leistungsknopf erreicht. Jetzt quoll ihm bereits Blut aus dem Mund, denn seine Kiefer hatten sich verkrampft und seine Zunge war zwischen seine Zähne geraten. Die vordere Spitze hatte er sich abgebissen, doch wenigstens war der Rest dadurch wieder freigekommen.


  Endlich bekam er den Drehregler zu fassen. In diesem Augenblick dankte er der Göttin Gaya inständig dafür, dass er sich für eine herkömmliche, mechanische Ausführung und gegen eine Touchscreen Bedienung entschieden hatte. Das heftige Tremolo seiner Muskeln hätte ihm die Steuerung sonst unmöglich gemacht. Edmund kämpfte einen kurzen Augenblick mit sich, als er abwog, ob er die volle Leistung des Senders für seine Verteidigung abzweigen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er hätte sonst die Kontrolle über die Schlachten aufgegeben, die auf der ganzen Welt durch seinen Willen geschlagen wurden. Das konnte er nicht riskieren. Nur ein lichter Augenblick hätte den Menschen genügen können, über sich selbst und ihr Tun so zu erschrecken, dass sie die Kämpfe auf der Stelle eingestellt hätten. Dann wäre alles verloren.


  Also drehte er den Knopf vom rechten Anschlagpunkt nur bis knapp zur Mitte zurück und leitete die frei gewordene Energie auf eine andere Leitung, die er sogleich anzapfte.


  Das Zittern und die Krämpfe verschwanden auf der Stelle. Der erste klare Gedanke, der wieder möglich war, galt seinen Angreifern dort draußen.


  Ihr verfluchten Bastarde! Macht euch besser bereit zu sterben.


  Im nächsten Augenblick war der Raum verlassen und nur das leise Brummen der Gedankenmaschine erfüllte noch die ansonsten vollkommene Stille.


  


  ***


  

  David sah Edmund aus dem Bunker springen wie einen kampfbereiten Gorilla. Weder Spherewalker noch Rafael konnten schnell genug reagieren, da sie sich nach wie vor in Trance befanden und die Elemente aufpeitschten.


  Er stand urplötzlich vor ihnen und schlug sofort zu. Die Kraft, die ihm die Maschine verlieh, war vernichtend. Rafael flog wie von einem Dampfhammer erwischt mehrere Meter weit und landete wie eine leblose Puppe im Schnee, während Spherewalker hart getroffen zu Boden ging und einen Blutschwall aus seiner gebrochenen Nase verspritzte.


  »Gaaaayaaa«, brüllte Edmund wie von Sinnen und hob den rechten Fuß, um Spherewalker, der vor ihm am Boden lag, mit einem Tritt den Kopf zu zerstampfen. Doch der Angriff ging um Haaresbreite daneben. Spherewalker war wieder voll reaktionsfähig, nachdem ihn der Schlag in die Wirklichkeit zurückgeholt hatte.


  Er rollte wie ein irregewordener Baumstamm von Edmund weg und katapultierte sich nach einigen Umdrehungen in den Stand. Rafael war zumindest schon wieder auf die Knie gekommen, war aber ganz offensichtlich noch vollkommen desorientiert.


  David sah, dass von Rafaels Antlitz nicht mehr viel übrig war. Seine Lippen waren aufgeplatzt, die Schneidezähne fehlten und sein Unterkiefer stand merkwürdig schief. Das ganze Gesicht war voller Blut und es lief ihm auch in die Augen.


  Unmöglich, dass er so weiter kämpfen kann, dachte David und wurde sofort eines Besseren belehrt. Spherewalker war mit wenigen schnellen Schritten bei Rafael und zückte den Stein Darlas. Als Spherewalker ihn vor Rafaels Gesicht hielt, begann er schwach zu leuchten und dieses Leuchten breitete sich aus, bis es Rafaels Gesicht erreichte. Es ging irgendeine Art von Energie von diesem Licht aus, die David nicht näher benennen konnte. Die Wirkung war subtil, aber eindeutig. Es kam natürlich zu keiner spontanen Heilung von Rafaels Wunden. Und auch seine verlorenen Zähne wuchsen nicht einfach nach, wie es in einem billig gemachten Science-Fiction Film vielleicht passiert wäre, aber dennoch half es Rafael. Es schien ihm seine Lebensenergie zurückzugeben.


  Rafael sprang auf und wische sich das Blut ab. Trotz seines entstellten Gesichts wirkte er plötzlich um Jahre verjüngt und vollkommen fokussiert.


  Was weiß ich noch alles nicht? Teleportation, Telekinese, Heilkräfte; welche verborgenen Kräfte schlummern sonst noch in uns?


  Er hätte eigentlich wütend sein müssen, dass die Elite das Volk seit Jahrtausenden offenbar künstlich dumm und klein gehalten hatte, doch auf einer tieferen Ebene verstand David, warum es so sein musste. Hätten seine Brüder und Schwestern die nötige geistige Reife besessen, verantwortungsvoll mit diesen Gaben umzugehen? Oder hätte eine Verbreitung dieses Wissens auf die Centerer dieselbe Wirkung gehabt, wie die Erfindung der Kernspaltung auf die Menschheit? Nun, vermutlich Letzteres. David beschloss in diesem Augenblick, seine neuen Einsichten für sich zu behalten, wenn sie alle das hier überleben sollten.


  Rafael war immer noch in das Licht des Steins gehüllt und der Lichtkegel breitete sich immer noch weiter aus. Schon umhüllte er Rafael vollständig. Dann tauchte auch Spherewalker darin ein. Wenige Augenblicke später standen der Centerer und sein größter Feind gemeinsam in einem gleißenden Licht, das sie mehr denn je wie eine neu erschaffene Einheit wirken ließ. Das spürte auch Edmund. Anders war die plötzlich in seinem Gesicht aufflackernde Unsicherheit nicht zu erklären.


  Jetzt werden sie gewinnen, war David sicher, und wie zur Bestätigung dieser Gewissheit stürzten Rafael und Spherewalker nun gemeinsam auf ihren Gegner los. Edmund schrie und David rannte los. Die Gedankenmaschine stand jetzt unbewacht dort im Bunker. David musste nur noch dorthin und sie zerstören.


  47 - Die Kavallerie, Overkill und Triumph


  

  »Wir müssen aber unbedingt gehen, Erek«, erklärte Katja zum wiederholten Mal. »Ich spüre, dass etwas geschehen wird, gegen das David allein nichts ausrichten kann. Katja hatte sich an den blonden, groß gewachsenen Centerer gewandt, weil er seit Rafaels und Davids Weggang hier am Strand so etwas wie der Sprecher der Verschwörergruppe zu sein schien.


  Erek sah sie nachdenklich an. Katja wusste, dass sie ihn schon fast überzeugt hatte, doch er schien noch etwas Nachhilfe zu brauchen.


  »Du hast doch gehört, dass ich ursprünglich mit David zusammen dazu bestimmt war, die Abkömmlinge Darlas für uns einzunehmen. Glaubst du, Rafael hätte mich ausgewählt, wenn ich nicht vertrauenswürdig wäre?«


  Tatsächlich nickte er zustimmend und griff in seine Tasche.


  »Wenn Rafael dir vertraut, dann werde auch ich es tun. Du kannst mir nichts Genaueres sagen? Irgendein Hinweis, welche Art von Schwierigkeiten es sind, in denen er und David stecken können?«


  »Nein, wirklich nicht. Ich würde es dir verraten, wenn ich es wüsste. Aber ich empfange Signale von David. Sie sind nicht eindeutig, aber er sorgt sich ernsthaft um Rafael. Etwas läuft dort schief oder wird sehr bald schief laufen. Ich kann nicht genau sagen, ob meine Ahnung die Gegenwart oder die Zukunft betrifft. Ich werde Naiara mitnehmen. Sie hat schon mit Edmund zu tun gehabt und kann mir sicher Schutz bieten, wenn es hart auf hart kommt. Sie ist eine Kriegerin.«


  Naiara erwiderte Ereks abschätzenden Blick kühl und entschlossen. Ihre Verletzung hatte sie unter der Jacke verborgen. Sie sah gut aus. Stark und selbstsicher. Schließlich gab er nach und zog seine Hand aus der Tasche, in die er gerade gegriffen hatte. Er hielt den beiden Frauen die offene Hand hin. Darin befanden sich zwei Pillen. Es waren Exit-Kapseln, wie sie jeder Centerer bei sich trug, der den Transferraum betrat.


  »Schluckt sie hier«, sagte Erek und fügte hinzu, »ich habe noch genug bei mir.«


  »Dann gib mir auch eine«, schaltete sich Kupic ein.


  »Ich werde so oder so mit ihnen gehen. Und wenn ich mich dafür im Meer ertränken müsste. Diese Geschichte lasse ich mir bestimmt nicht entgehen.«


  Da weder Katja noch Naiara protestierten, gab Erek auch der jungen Reporterin eine Pille.


  »Hübschen Frauen kann ich einfach nichts abschlagen«, kommentierte er achselzuckend und lächelte Katharina gewinnend zu.


  »Papa«, wandte Katja sich an ihren Vater. »Du musst hier bleiben. Ich riskiere nicht, dich noch einmal zu verlieren.«


  »Und was soll ich tun? Was, wenn dir etwas passiert? Das würde ich mir niemals verzeihen. Nimm mich mit, damit ich auf dich aufpassen kann!«


  Katja ging zu ihm und küsste ihn auf die Stirn.


  »Ich habe mich entschieden. Ich gehe nur ohne dich. Naiara wird auf mich aufpassen. Und du weißt doch: Hier wirst du kaum bemerken, dass wir weg waren. Für dich wird es eine Trennung von wenigen Sekunden sein. Du könntest in deinem Zustand auch nicht wegrennen, wenn es drauf ankommt. Also bitte, Papa!«


  Tackow nahm seine Tochter noch einmal in den Arm und eine Träne rann seine Wange hinab. Dann ließ er sie los und erlaubte ihr, zu gehen.


  »Also meine Damen. Dann runter mit den Dingern. Wir werden da draußen gebraucht.«


  Katja warf die Kapsel kurz entschlossen in den Mund und schluckte sie geräuschvoll herunter. Naiara und Katharina folgten ihrem Beispiel, ohne zu zögern.


  Als die Welt um sie herum verschwamm, dachte Katja noch, welches Glück sie hatte, zwei so starke Frauen an ihrer Seite zu haben. Denn in Wirklichkeit hatte sie nicht halb so viel Vertrauen in sich, wie sie es Erek glauben gemacht hatte. In Wirklichkeit hatte sie Angst.


  


  ***


  

  Die Beleuchtung im Bunker war komplett ausgefallen. David musste sich durch einen engen Gang tasten, ohne auch nur die Hand vor Augen sehen zu können. Er orientierte sich nach Gehör. Von weiter vorn hörte er ein beständiges Summen, das durch das Getöse von draußen kaum wahrzunehmen war. Doch wenn er sich nur stark genug konzentrierte, war es da und wies ihm den Weg.


  Nach wenigen Metern wichen die Wände, an denen er sich entlang tastete, plötzlich zurück. Der Gang mündete hier offenbar in einen Raum. Wenn es eine Tür gab, musste sie weit geöffnet sein, sonst hätte er sich mit Sicherheit daran gestoßen. Das Summen war jetzt auch wesentlich deutlicher zu hören, was weniger daran lag, dass er sich der Geräuschquelle näherte, als daran, dass es draußen schlagartig leiser geworden war. Nachdem das Heulen und Tosen zunächst für einen Moment noch lauter geworden war, hatte es jetzt ganz unvermittelt völlig aufgehört. David konnte nur hoffen, dass das ein gutes Zeichen war. Er versuchte, zu Rafael durchzudringen, doch außer der Bestätigung, dass er noch am Leben war, ließ sich nichts Konkretes aus seinen Gedanken herauslesen. Sie waren einfach zu fremdartig, um daraus schlau zu werden.


  Da war ein rotes Licht. Es blinkte ruhig und regelmäßig ca. alle fünf Sekunden. Jetzt, da David es bemerkt hatte, konnte er sich davon durch die Dunkelheit leiten lassen. Nach wenigen Schritten stolperte er über etwas Großes und geriet ins Straucheln. Fluchend rappelte er sich wieder auf. Seine Hände und seine Hose waren plötzlich nass. Jetzt bemerkte David auch einen unangenehmen, metallischen Geruch.


  Die Leichen, fiel es ihm siedend heiß ein. Dieser Raum musste voller Toter sein, wenn Naiaras Schilderungen stimmten. Bei diesem Gedanken wurde ihm flau im Magen. Die Vorstellung, mit lauter Toten in einem völlig dunklen Raum eingeschlossen zu sein, gefiel David überhaupt nicht. Sein Herz raste.


  Mein Feuerzeug, schoss es ihm durch den Kopf. Hektisch begann er, seine Hose abzuklopfen. In der linken vorderen Tasche seiner Jeans wurde er fündig. Wie hatte er nur vergessen können, dass er ein Feuerzeug dabei hatte? Die Flamme tauchte den Raum in ein schummriges Licht.


  Die Toten zu sehen, war kein Vergnügen, doch es war besser, als im Dunkeln zu stehen und nur zu wissen, dass sie da waren. Wenigstens sah er jetzt, dass sie sich nicht bewegten. Trotzdem riss David sich von dem Anblick los. Zu tief sollten sich die Bilder nicht in seinen Kopf eingraben. Er hatte in jüngster Vergangenheit zu viele Tote gesehen. Gewöhnen würde er sich aber nie daran. Zumindest hoffte er das. David wendete seine Aufmerksamkeit dem Kasten auf dem Tisch vor ihm zu.


  Die Maschine war viel kleiner und unscheinbarer, als er es sich vorgestellt hatte. Es war nur eine simple schwarze Box mit vielleicht fünfzehn Zentimetern Seitenlänge. Es gab einen Kippschalter an der Seite mit der Aufschrift On / Off, einen Drehregler an der Frontseite, auf dem gar nichts stand und daneben drei kleine Tasten, die mit Kanal 1, Kanal 2 und Kanal 3 bezeichnet waren.


  »Das ist es?«


  David war fast ein wenig enttäuscht. Vor ihm stand die mit Abstand mächtigste Erfindung der Welt, und alles, was zu sehen war, waren ein paar Knöpfe und ein rotes Blinklicht. Was war jetzt zu tun? Davids erster Impuls war, den Schalter von On auf Off zu legen und dann so schnell wie möglich aus dieser Totenkammer zu verschwinden.


  In diesem Moment erzitterten die Mauern um ihn herum. Die Statik des Bunkers hatte möglicherweise eine Spur zu sehr unter Spherewalkers und Rafaels Angriff auf Edmund gelitten.


  Panisch griff David nach dem Schalter. Er wollte den Apparat ausschalten und so schnell wie möglich verschwinden. Doch er war zu ungestüm und brach den kleinen Hebel einfach ab.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, brüllte er verzweifelt. Das rote Blinklicht war immer noch an. Etwas Hartes traf ihn am Kopf. Ein Blick nach oben ließ seinen Herzschlag stolpern. Die Decke würde gleich runterkommen. Keine Zeit mehr, lange zu überlegen. Er riss den Höllenkasten an sich, hob ihn über seinen Kopf und schmetterte ihn auf den Boden, wo das Gehäuse zerbrach und den Blick auf sein Innenleben freigab. David hatte Platinen, Kabel und andere Elektronikbauteile erwartet, aber da war fast nichts. Der größte Teil des Innenraums war leer. Es gab lediglich eine Halterung, die einer Schraubzwinge ähnelte. Darin eingespannt war ein kleines, vielleicht daumennagelgroßes Stück grauen Gesteins. Darüber hinaus gab es nur noch eine Batterie, an die das Blinklicht und die Haltevorrichtung angeschlossen waren. Der Ein-Aus Schalter diente nur dazu, den Stromkreis zu schließen. Das Einzige, was sonst noch da war, stellte David vor ein Rätsel. Es handelte sich um ein kleines Bauteil, das entfernt an eine Mischung aus Mikrochip und Wurfantenne erinnerte. Was immer es war – dieses Ding musste das Herzstück des Apparates sein.


  Das und der kleine Brocken von Darlas Stein in der Halterung, dachte David. Doch es war nicht die Zeit, über technische Fragen nachzudenken. Ein weiterer Brocken Beton fiel ihm auf die Stirn und riss eine Platzwunde. Mit einem lauten Krachen kam der Türsturz herunter und blockierte den Ausgang kniehoch mit Schutt. Der aufgewirbelte Staub blies die Feuerzeugflamme aus und David stand wieder im Dunkeln. Nur das rote Blinklicht am Boden war noch zu erkennen. Blindlings begann David, rund um diese Stelle mit den Füßen auf den Boden zu stampfen. Er traf einige Trümmerteile der zerbrochenen Apparatur, die krachend unter seiner Sohle zerbarsten.


  Jetzt konnte er nicht mehr warten. David rannte los. Wer einmal versucht hat, im Dunkeln durch einen Raum zu rennen, weiß, dass das eine schlechte Idee ist, selbst, wenn man noch Sekunden zuvor den Weg vor Augen hatte, den man nehmen wollte. David kam keine drei Schritte weit, bevor er über etwas stolperte und zu Boden ging. Das Krachen rund um ihn wurde lauter, weitere Trümmer fielen neben ihm zu Boden, ein großer Brocken krachte ihm auf die Hand und brach ihm den kleinen Finger. Schreiend robbte David vorwärts. Er riss sich Hände, Knie und Bauch an scharfkantigen Mauerstücken auf und er wusste nicht mehr, ob er in Richtung Ausgang unterwegs war, oder ob ihn gleich die hintere Bunkerwand aufhalten würde. Wenn das geschah, dann war er verloren. Der Bunker stürzte definitiv ein, und wenn das passierte, während er noch hier drin war, würde er einfach zermalmt werden.


  Es war ein kalter Lufthauch, der ihm schließlich zeigte, dass er doch in der richtigen Richtung unterwegs war. Hier unten war es deutlich wärmer als draußen und die kalte Luft strömte durch den engen Gang herein. Je weiter er krabbelnd vorwärtskam, desto stärker wurde der Luftzug. David war vielleicht zehn oder auch fünfzehn Meter weit gekommen, als der Raum hinter ihm donnernd einstürzte. Sofort blieb ihm wieder die Luft weg, als die Staubwolke des Einsturzes ihn wie eine Walze überrollte. Jetzt war es nur noch der nackte Überlebenswille, der ihn weiter trieb. Ohne Orientierung und ohne Atem schöpfen zu können, schob er sich bäuchlings weiter in Richtung Freiheit. Das Licht am Ausgang sah er nicht, denn seine Augen waren von Staub und Schmutz verklebt. Allzu hell war es ohnehin nicht, da die Sonne bereits unterging. Erst, als kalter, nasser Schnee unter seinen Handflächen knirschte, wusste David, dass er es geschafft hatte. Mit einem tiefen Seufzer rollte er sich auf den Rücken und nahm einen gierigen Zug der herrlichen Winterluft in seine Lungen auf. Viel zu erschöpft, auch nur einen Gedanken an die Frage zu verschwenden, ob die Maschine nun ein für alle Mal zerstört war, lag er da und spürte dem Gefühl nach, am Leben zu sein. Doch schon begann sich ein Schatten über seine Erleichterung zu legen. Irgendetwas war doch? Weswegen war er noch mal hier? Gedanken flatterten wie Konfetti durch seinen Kopf und vernebelten den Blick aufs Wesentliche. Plötzlich aber fiel all das Gedankenkonfetti wie ein Stein zu Boden und übrig blieb: »Rafael!«


  David sprang auf. Er wusste wieder, um was es ging.


  »Rafael, wo bist du?«


  


  ***


  

  Katja, Naiara und Katharina hatten die Washington Bar verlassen und waren die Bernhard-Nocht-Straße in Richtung Davidstraße entlang gerannt. Katja hatte die Führung übernommen und die anderen folgten ihr, ohne Fragen zu stellen.


  »Wir brauchen ein Taxi« keuchte Katja und blieb stehen.


  »Weißt du, wo wir hin müssen«, fragte Katharina, die genauso außer Atem war, wie Katja.


  »Ja, aber es ist weit. Und die Bahn können wir nicht nehmen. Die fährt nicht mehr.«


  Gerade als sie weiter wollten, bremste neben ihnen ein Mannschaftswagen und die Türen wurden aufgerissen.


  »Hände hinter den Kopf, hinlegen, los, los, los!«


  Katja wurde zu Boden gestoßen. Die Polizei hielt sie offenbar für Randalierer. Nicht abwegig, angesichts des Lärms, der von der Reeperbahn zu ihnen drang. Dort musste eine regelrechte Straßenschlacht im Gange sein.


  Katja lag mit dem Gesicht auf den kalten Asphalt, einen Kampfstiefel im Rücken. Sie wusste, dass Gegenwehr keinen Sinn hatte. Es würde sich sowieso alles rasch klären lassen.


  Plötzlich war der Fuß nicht mehr da. Um sich herum erklangen dumpfe Schläge, Schreie und ersticktes Stöhnen. Dann war es still, abgesehen vom anhaltenden Krach aus Richtung Reeperbahn. Katja hob ihren Kopf, stutzte und stand dann ganz auf. Verständnislos sah sie sich um. Die gesamte Besatzung des Polizeiwagens lag auf der Straße herum und rührte sich nicht mehr.


  »Wir haben ein Taxi«, hörte sie Naiara sagen.


  »Warst du das?«


  Naiara zwinkerte ihr zu, statt zu antworten und stieg dann auf den Fahrersitz. Katja und Katharina blieben stehen und glotzten abwechselnd die niedergeschlagenen Polizisten und den Mannschaftswagen an.


  »Kommt ihr, oder braucht ihr eine schriftliche Einladung?«


  Naiara hatte den Motor schon angelassen und ließ ihn jetzt ein paar Mal mit Nachdruck aufheulen. Das brachte die beiden Frauen in die Wirklichkeit zurück, und sie beeilten sich, in den Wagen zu klettern. Sobald sie drin waren, ließ Naiara die Räder durchdrehen, schaltete das Martinshorn ein und preschte los. Katja und Katharina schafften es gerade noch, sich auf den Bänken anzuschnallen. Sonst wären sie in der nächsten Kurve aus der immer noch offenen Schiebetür geschleudert worden.


  »OK, dann verrate mir mal, wo es hingehen soll«, rief Naiara anscheinend bestens gelaunt von vorn. Katja zog ihr Smartphone hervor, programmiert das Navigationsprogramm und reichte es Naiara nach vorn.


  »Guck auf das Handy. Wenn mich nicht alles täuscht, sind David und Rafael irgendwo dort.«


  


  ***


  

  Rafael war noch da. Er stand immer noch mit Spherewalker zusammen. Der Lichtkegel, der die beiden umgab, begann bereits wieder zu kollabieren. Der Sturm war ebenso vorbei, wie das Beben der Erde. Edmund lag am Boden und rührte sich nicht. Sie hatten es also tatsächlich geschafft. Doch Davids innerer Alarm schrillte immer noch unaufhörlich. Er rief seinen Mentor.


  »Rafael, die Maschine ist zerstört. Komm da jetzt weg!«


  Doch der alte Centerer rührte sich nicht von der Stelle. Er sah Spherewalker unverwandt in die Augen und der blickte genauso entrückt in Rafaels. Die beiden waren immer noch verbunden. David scannte Rafael und schauderte. Er spürte Verwandtschaft und Nähe zwischen den beiden. Das durfte nicht sein. Rafael hatte sich für die Sache darauf eingelassen, mit Spherewalker zu kooperieren, doch er hatte die Grenze zu weit überschritten und war jetzt dabei, über den Rand zu gleiten und ins Nichts abzustürzen.


  Dein Geist imponiert mir. Gemeinsam können wir so viel erreichen, umschmeichelte Spherewalker sein Gegenüber.


  Ich kann deinen edlen Kern sehen, erwiderte Rafael. Du bist ein Idealist wie ich.


  »Nein, nein, nein, das ist Schwachsinn«, schrie David aufgebracht, doch Rafael reagierte überhaupt nicht auf seinen jungen Schützling. Aber das war gar nicht das Schlimmste an der Sache. Viel alarmierender waren die Andersartigkeit von Spherewalkers mentaler Signatur. Während Rafael in einer Art Trance gefangen war, hatte Spherewalker eindeutig volle Kontrolle über sein Bewusstsein. Irgendwie hatte der Bastard es geschafft, sich aus dem künstlichen Einvernehmen mit seinem Gegner zu lösen und hatte jetzt begonnen, ihn zu manipulieren.


  Wie ist das möglich? Rafael ist viel stärker als Spherewalker. Wie zur Hölle macht er das also?


  Davids Gedanken waren nicht ungehört geblieben. Spherewalker drehte ihm den Kopf zu und bedachte ihn mit einem bösen Grinsen. Doch er tat noch etwas, und darüber war er sich ganz offensichtlich nicht bewusst. Für David aber fügte sich dadurch alles zusammen. Spherewalkers rechte Hand fuhr, während er David weiter anstarrte, scheinbar beiläufig über den Stein Darlas, den er jetzt wieder in seinem Holster verstaut hatte. David gelang es gerade noch, seine Gedanken abzuschirmen, bevor Spherewalker diese Erkenntnis bei ihm entdecken konnte.


  Der verfluchte Stein ist es, war sich David plötzlich ganz sicher. Ohne ihn wäre Spherewalker Rafael niemals gewachsen. Wahrscheinlich wäre selbst David dann in der Lage, ihn zu besiegen. Jetzt lag es also in seiner Hand. Er musste Spherewalker diesen Stein wegnehmen und ihn zur Hölle schicken. Nur leider hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


  Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, spornte David sich an und stürmte los. Für einen kleinen Augenblick sah es so aus, als könnte er Spherewalker überrumpeln. Er starrte diesem unerwarteten Angriff vollkommen perplex entgegen und machte keine Anstalten, sich zu verteidigen. David setzte zu einem gewaltigen Sprung an und fixierte den Stein. Gleich würde er Spherewalker mit einem wuchtigen Tritt gegen den Kopf zu Fall bringen, um sich dann sofort auf ihn zu stürzen und ihm den Stein zu entreißen. Doch in letzter Sekunde riss Spherewalker ihn selbst aus dem Holster und streckte ihn vor sich. David prallte gegen eine unsichtbare Mauer und fiel benommen zu Boden. Schon war Spherewalker über ihm und drehte ihm gewaltsam den Kopf, sodass er ihm direkt in die Augen sehen musste. Er hatte keine Kraft mehr, sich gegen diesen Angriff zu verteidigen. Schon der Sprung hatte ihn seine letzten Reserven gekostet. Seine Verletzungen, die er sich bei der Flucht aus dem Bunker zugezogen hatte, forderten ihren Tribut. David verlor sich in Spherewalkers stechendem Blick und spürte, wie etwas in seinen Verstand einzudringen begann. David ergab sich seinem Schicksal. Er hatte es versucht, aber er war gescheitert.


  


  ***


  

  Es war sein Tag. Oh ja, heute war er endgültig am Ziel angelangt. Der alte Trottel war nur noch ein selig sabbernder Blumenkohl und sein junger Speichellecker lag vor ihm wie ein ergebenes, williges Weib und wartete, dass Spherewalker es seinem armseligen Geist so richtig besorgte.


  Er fräste sich durch den fremden Verstand und kappte nacheinander alle Drähte, die Davids Willen mit seinem Körper verbanden. Jetzt war er am Ziel. Spherewalker konnte das Zentrum vor sich sehen. Da war es, der Kern von Davids Ich. Anders als bei Rafael würde er ihn nicht nur betäuben, sondern ihn gleich hier und jetzt für alle Zeit zerstören. Diesen jämmerlichen Aushilfs-Centerer brauchte er nicht. Rafael dagegen konnte ihm noch von Nutzen sein.


  Sag der Welt goodbye, mein Kleiner.


  


  ***


  

  Naiara mochte eine Top-Terroristin und Nahkampfmaschine sein. Weitaus tödlicher als ihr Verstand und ihr Körper war allerdings ihr Fahrstil. Katja schwor, dass sie sich hemmungslos übergeben hätte, wenn die Fahrt auch nur eine Minute länger gedauert hätte. Ein Blick in Kupics Gesicht verriet ihr, dass sie mit diesem Gefühl nicht alleine war. Menschen konnten tatsächlich eine Gesichtsfarbe annehmen, die man für Grün halten könnte. Eine interessante Entdeckung, auf die Katja allerdings gerne verzichtet hätte.


  »Raus mit euch Ladys!« Naiara stand bereits draußen und suchte die Gegend mit einem Fernglas ab, das sie vorn im Wagen gefunden hatte. Katja und Katharina stolperten hinaus in den Schnee und saugten tiefe, dankbare Züge der frischen Winterluft ein.


  »Ich kenne das hier. Wir sind in der Nähe des Bunkers. Kannst du sie orten?«, fragte Naiara.


  Katja dachte zwar nicht, dass sie überhaupt zu etwas in der Lage sein würde, doch sie konnte es tatsächlich. David war ganz deutlich zu spüren. Und die Lage war nicht besser geworden. Er war verzweifelt. Ohne ein weiteres Wort rannte sie in den Wald hinein und drehte sich nicht um. Die beiden anderen würden ihr schon folgen.


  Halte durch, David. Ich komme. Halte nur noch ein wenig durch.


  


  ***


  

  Die allerletzte Sekunde vor seinem vollkommenen Triumph wollte Spherewalker auskosten, so gut er konnte. Er berührte Davids Zentrum, zog sich zurück und griff dann wieder zu. Dieses Spiel wiederholte er einige Male, und es bescherte ihm Glücksgefühle. Ja, tatsächlich – er war fähig, Glück zu empfinden. So kurz vor dem entscheidenden Schlag zu stehen, zu wissen, dass nichts ihn aufhalten konnte – das war das Beste, was er je gespürt hatte. Doch jetzt war es Zeit. Jede Vorfreude musste einmal zu Ende gehen und aufgelöst werden. Die Verzückung war kaum noch zu ertragen.


  Fünf, vier, drei zwei, …


  Er wurde von den Beinen gerissen und der Kontakt brach ab.


  »Neeiiinn«, kreischte er vollkommen irre und schlug um sich. Spherewalker begriff nicht, was passiert war. Aber er verstand, dass sich das Blatt gerade gewendet hatte.


  


  ***


  

  Katja sprintete an dem See vorbei, in dem Rafael mit Spherewalker zusammen sterben wollte, und beachtete ihn mit keinem Blick. Sie nahm die Millionen Eisbrocken nicht wahr, die überall herumlagen und sie fragte sich nicht, wem die Fußspuren gehörten, die am Ufer zu sehen waren. Katja folgte einfach den Signalen ihres Geliebten und blieb in ihrem Aufmerksamkeits-Tunnel während sie schneller und schneller wurde. Die Zeit drängte, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers.


  Schließlich erreichte sie die Baumgruppe in Sichtweite des Bunkers und stoppte instinktiv. Naiara und Katharina, die ihr auf den Fersen gefolgt waren, prallten ihr unsanft in den Rücken.


  »Hier habe ich gestanden und die anderen Typen in den Bunker gehen sehen«, flüsterte die Baskin. »Ist eine gute Deckung. Aber wir müssen trotzdem aufpassen.«


  Sie hielten sich hinter den Bäumen versteckt und spähten hinüber zum Schutzraum. Katja konnte Rafael sehen. Zuerst war sie erleichtert, ihn unversehrt zu anzutreffen, doch dann wurde sie stutzig. Er schien irgendwie weggetreten zu sein. Und wo war überhaupt David? Da zupfte sie jemand am Ärmel. Katja fuhr nervös herum und sah Naiara hinter sich stehen.


  »Hier ist etwas passiert«, flüsterte sie. »Der Bunker sieht aus, als sei er beschossen worden. Und schau dir die Trümmer an, die herumliegen.«


  Sie hat recht, dachte Katja. Was auch immer hier passiert war – es muss heftig gewesen sein. Und dann sah sie Spherewalker. Er stand so weit abseits von Rafael, dass sie ihn zuerst gar nicht bemerkt hatte. Sofort drückte sie sich noch enger an den Baum, doch Spherewalkers Aufmerksamkeit war von etwas anderem gefesselt. Von etwas, das im Schnee vor ihm lag.


  »Da liegt David! Seht ihr ihn? Was macht der Kerl mit ihm?«


  


  ***


  

  Naiara versuchte noch, Katja zu beruhigen, doch sie schlug ihre Hand einfach weg und rannte los. Die Baskin verdrehte die Augen und seufzte. Zivilistin blieb Zivilistin. Wie konnte sie erwarten, dass Katja ihre Gefühle im Griff hatte. Es half nichts. Das Spiel war eröffnet. Naiara verließ ihre Deckung und spurtete hinterher. Anders als Katja rannte sie aber nicht einfach blindwütig drauf los, sondern beobachtete und analysierte ihr Ziel, während sie sich ihm näherte.


  Spherewalker schien in einem entrückten Bewusstseinszustand zu sein. Die heranstürmende Gefahr nahm er jedenfalls überhaupt nicht wahr. Das war gut. Wenn sie ihn tatsächlich überrumpeln könnten, hätten sie vielleicht wirklich eine Chance. Naiara sah noch mehr: David lag am Boden und Spherewalker hielt engen Augenkontakt zu ihm. Davids Gesichtsausdruck war resigniert und erschöpft. Sie wusste zwar nicht, was exakt dort zwischen den beiden vor sich ging, aber sie vermutete irgendeine Art von mentalem Duell. Und dieses Kräftemessen schien David gerade zu verlieren.


  Gleich würde Katja nahe genug sein, um sich auf den Hurensohn zu stürzen. Der Schwung würde ihn erst einmal umreißen. Kein Grund für Naiara also, sich an dieser ersten Attacke unmittelbar zu beteiligen. Sie ließ sich ein kleines Stück zurückfallen und hielt sich bereit, den entscheidenden zweiten Schlag zu führen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme.


  Jetzt sah sie Katja angreifen. Sie sprang Spherewalker von hinten an wie ein Tiger im Blutrausch. Sie gingen gemeinsam zu Boden und Spherewalker begann zu kreischen wie ein Vampir, dem ein Pflock ins Herz getrieben wurde. Naiaras Konzentration ließ nicht nach. Sie sah, dass Davids Gesichtsausdruck sich schlagartig veränderte. Wenn Spherewalker ihn auch gerade noch unter Kontrolle gehabt hatte, dann war das jetzt vorbei. Er setzte sich auf und machte anscheinend irgendeine Telepathensache, denn Katja drehte ihren Kopf in seine Richtung, als hätte er mit ihr gesprochen. Katja nickte ihm aufgeregt zu und verdrehte dann ihren Hals, um zu Naiara blicken zu können, ohne Spherewalker aus ihrer Umklammerung zu lassen.


  »Der Stein«, schrie sie. »Schnapp dir den Stein!«


  Natürlich, der Stein. Sie hätte auch selbst darauf kommen können. Er war Spherewalkers Version der Gedankenschmaschine. Ohne ihn wäre er vermutlich weitaus schwächer als mit ihm. Naiara rannte los. Lange würde Katja das kreischende und zappelnde Arschloch nicht mehr bändigen können.


  Als hätte er ihre Gedanken gehört (klar hat er, wieso auch nicht?) bäumte Spherewalker sich auf und schleuderte Katja wie eine Puppe von sich. Sie knallte mit dem Rücken gegen die ramponierte Außenmauer des Bunkers und fiel in den Schnee. Spherewalker hatte sich zu Naiara umgedreht, die dazu übergegangen war, Haken schlagend auf ihn zuzurennen. Sie machte sich keine Illusionen über den Nutzen dieser Manöver. In seiner Wahrnehmung bewegte sie sich vermutlich langsamer als eine Schnecke. Überraschen oder austricksen konnte sie ihn also keinesfalls. Jedenfalls nicht im Nahkampf.


  Das schien auch er zu wissen, denn ein arrogantes Grinsen entblößte seine Zähne und er stellte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen seiner Angreiferin entgegen. Offenbar hatte er nicht den geringsten Zweifel. Dass Naiara in wenigen Sekunden tot zu seinen Füßen liegen würde.


  Aber nicht mit mir, Freundchen, hoffte sie ihm zu senden. Nun, die Botschaft würde schon ankommen. So oder so. Naiara griff im Laufen mit der rechten Hand hinter ihren Rücken in den Hosenbund, wo sie ihre neun Millimeter Browning Halbautomatik trug. Ansatzlos riss sie die Waffe nach vorn, stabilisierte ihre Schusshand mit der Linken und begann zu feuern, bevor Spherewalker auch nur einen Lidschlag tun konnte. Die ersten beiden Kugeln waren Streifschüsse. Eine traf seine rechte Wange und riss sie auf. Die Zweite verwundete die Schulter auf derselben Körperseite auf. Naiara registrierte, dass er schnell war – verflucht schnell. Sobald ihn die beiden Projektile getroffen hatten, wirbelte er auf dem Absatz herum, um zu fliehen. Diese Bewegung führte er in einer absolut erstaunlichen Geschwindigkeit aus. Allerdings half es ihm nicht, weil Naiara ihm die nächsten drei Schüsse einfach in den Rücken jagte.


  Spherewalker Arme flatterten in die Höhe und seine Knie knickten ein. Jetzt war Naiara bei ihm. Sie trat ihm mit voller Kraft gegen den Hinterkopf, sodass er auf den Bauch fiel. Sie verlor keine Zeit und beugte sich zu ihm hinunter um ihn herumzudrehen. Dabei drückte sie ihm den Lauf der Pistole gegen den Kopf, um ihn von eventuellen Dummheiten abzuhalten. Jetzt lag er auf dem Rücken. Er spuckte einen Schwall Blut aus und gab erstickte Laute von sich. Eilig schlug sie seinen Mantel beiseite und riss den Stein aus seinem Holster. Da bäumte er sich noch einmal auf und umklammerte mit beiden Händen ihren Arm. Augenblicklich fühlte Naiara, wie die Kraft aus ihren Muskeln zu fließen begann.


  Oh nein, du Drecksschwein!


  Während ihr linker Arm bereits taub war, hatte sie über die rechte, die die Waffe hielt, noch Kontrolle. Naiara drehte ihr Gesicht weg und drückte ab. In schneller Folge zerschoss sie ihm mit den zehn im Magazin verbliebenen Kugeln den Schädel. Sein Griff erschlaffte und das Gefühl kehrte in ihre Muskeln zurück. Als sie wieder hinsah, war dort, wo gerade noch Spherewalkers Kopf gewesen war, nur noch ein blutiges, mit Knochensplittern durchsetztes Etwas. Die Waffe, ihre Hand und der Schnee ringsum waren mit Blut und Hirnmasse überzogen. Wäre eine Granate in seinem Mund detoniert – es hätte nicht schlimmer aussehen können.


  Du bist tot, Arschloch.


  Erleichterung und Euphorie stiegen in ihr auf. Naiara stand mit wackligen Beinen auf und sah an sich herunter. Sie sah aus wie eine irre Kettensägenmörderin nach getaner Arbeit. Aber Spherewalker sah bedeutend beschissener aus, wie sie zufrieden feststellte.


  »Du bis tot«, sagte sie jetzt laut und befriedigt. Dann spuckte sie auf den toten Körper und begann, auf den leblosen Rumpf einzutreten.


  »Du bist tot, Arschloch! Du bist tot! Tot! Tot« brüllte sie und trat immer weiter wie besessen auf ihn ein, bis Katja und Katharina bei ihr waren und sie fortzogen.


  »Ist OK, Naiara, ist alles OK«, redete Katja auf sie ein.


  Auch Katharina nahm sie in den Arm und sah ihr in die Augen.


  »Dem hast du es gegeben. Das war gut. Aber jetzt kann er niemandem mehr etwas tun.«


  Naiara wurde ruhiger. Sie fühlte sich plötzlich das erste Mal seit Jahren wirklich geborgen. Sie stand hier frierend und blutbesudelt mitten im Nichts mit zwei fremden Frauen und hatte gerade ein Monster getötet, aber sie fühlte sich geborgen, wie unter einem Weihnachtsbaum bei Kaminfeuer.


  Ein Räuspern ließ die Drei aufhorchen. Sie lösten ihre Umarmung und drehten sich um. Dort standen David und Rafael. Sie sahen beide beileibe nicht besonders gut aus. Aber sie lächelten.


  »Kneipenschlägerei gehabt?«


  »Witzig Katja, wirklich witzig«, antwortete David und konnte sich ein Lachen dabei nicht verkneifen. Rafael sagte gar nichts. Er sah aus, als stecke ihm ein Kloß im Hals. Er kam einfach zu ihnen und schloss sie in die Arme. Dann sagte er doch noch etwas.


  »Zeit, unser Volk zurückzuholen.«


  David legte ihm eine Hand auf die Schulter und fügte hinzu:


  »Und Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören.«


  48 - Vollendung


  

  Die Fahrt zurück zur Washington Bar war ohne Zwischenfälle verlaufen. Alle schwiegen die meiste Zeit und hingen ihren Gedanken nach. Katja hatte sich an David geschmiegt und genoss seine Nähe. Rafael war in sich gekehrt und bereitete sich innerlich darauf vor, im Transferraum vor sein Volk zu treten und zu sagen, was zu sagen nötig war. Katharina Kupic formulierte im Geiste bereits Schlagzeilen und die Kernpunkte der großen Reportage, die sie über die Centerer und ihre Erlebnisse mit ihnen schreiben würde. Niemand störte sich daran, dass der Innenraum des Wagens mit dem Blut aus Rafaels und Davids Wunden verschmiert war, oder daran, dass Naiara immer noch aussah, wie aus einem Horrorfilm entsprungen.


  In der Washington Bar hatten sie sich vor der Tür im Keller an den Händen gefasst und waren gemeinsam hindurchgegangen. Ein starkes Gemeinschaftsgefühl verband diese zusammengewürfelte Gruppe und alle wussten, dass sie heute etwas Bedeutendes getan hatten. Was noch zu tun war, hatte allerdings eine noch viel größere Tragweite.


  


  ***


  

  »Sie sind zurück«, schrie jemand und tausend Gesichter wandten sich ihnen zu, als sie wie aus dem Nichts am Strand des Transferraumes auftauchten. Als Erstes fiel Katja auf, dass die Zeichen des Verfalls verschwunden waren. Der Himmel war wolkenlos, der Sturm war vorüber und der Ozean erstreckte sich still und glatt wie ein Spiegel bis zum Horizont. Katja versuchte, in dem Gewimmel ihren Vater zu entdecken. Sie ließ ihren Blick über die abertausenden von Köpfen schweifen, doch es war unmöglich, ihn zu finden.


  Da kam plötzlich Bewegung in die Menge. Jemand bahnte sich seinen Weg durch die dicht gedrängten Leiber der Centerer.


  »Katja!« Tackows Freudenschrei übertönte die allgemeine Unruhe und schon drehten sich die ersten Köpfe zu ihm um. Jetzt konnte Katja ihn endlich sehen. Vor ihm teilte sich die Menge und gab ihm den Weg frei. Mit einem Jubelschrei warf sich nun auch Katja ins Gewimmel und strebte ihrem Vater entgegen. Als sie sich inmitten des Gedränges trafen, fielen sie sich schluchzend in die Arme. Um sie herum bildete sich ein großer Kreis. Die Centerer machten ihnen Platz und begannen zu applaudieren.


  »Centerer hört uns an!«


  Davids Stimme schallte fest und erhaben über den Strand und alle drehten sich zu ihm um.


  Auch Katja und ihr Vater wandten sich ihm zu, hielten sich aber weiterhin innig an den Händen. Rafael stand nicht allein auf der kleinen Anhöhe. David war an seiner Seite. Naiara und Katharina standen etwas abseits und mischten sich bereits unter die Centerer.


  Rafael und David würden die Ansprache also gemeinsam halten. Katja war erfüllt von Liebe und Stolz, als sie ihren Geliebten dort stehen sah. Verwundet, geschwächt und dennoch so voller Würde sah er in diesem Augenblick aus, wie ein künftiger Führer, der mit Rafael auf Augenhöhe stehen konnte.


  »Liebe Gefährten. Rafael bittet mich, sein Sprachrohr zu sein. Sein gebrochener Kiefer macht es ihm unmöglich, selbst zu euch zu sprechen. Aber wir kommen mit guten Nachrichten, meine Freunde. Die Feinde unseres Volkes sind tot!«


  Rafael selbst stand dabei vor David, der sich bemühte, die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken.


  Ohrenbetäubender Jubel brandete auf. Rafael-Rafael-Sprechchöre ertönten und pflanzten sich in der Menge fort.


  Dann wurde es wieder still, denn alle wollten hören, was Rafael noch zu sagen hatte. Und David sprach:


  »Unser Volk ist durch eine schwere Zeit gegangen. Nie zuvor war der Fortbestand unserer Kultur so sehr bedroht worden, wie in den hinter uns liegenden Tagen. Wir haben viele Tote zu beklagen. Jeder von euch kennt jemanden, der den Unruhen zum Opfer gefallen ist und jeder von euch hat sicher tausend gute Gründe, die Abkömmlinge Darlas zu verfluchen. Doch wisset, dass es nicht ihre Schuld war. Sie sind verführt worden. Wie war das möglich? Wie konnte ein Teufel wie Spherewalker all diese verlorenen Kinder unseres Volkes gegen uns aufstacheln? Woher kam all der Hass?«


  David machte eine Pause und ließ Rafaels Worte wirken. Katja hörte die Umstehenden flüstern. Die Leute waren verstört, ratlos und immer noch wütend. Jetzt war zum ersten Mal Zeit, über das Warum nachzudenken, doch niemand konnte sich zu diesem Zeitpunkt erklären, aus welchen Gründen sie alle zum Ziel so ungeheurer Wut werden konnten.


  »Was ist Hass? Woher kommt er und was tut er mit den Menschen? Wenn wir uns das fragen, dann können wir auch beginnen, zu verstehen. Der Hass der Abkömmlinge Darlas entsprang einem ganz einfachen Prinzip. Spherewalker hat ihnen gesagt, was sie wirklich sind – nämlich Centerer. Mit einem Mal mussten sie erkennen, dass sie ihr ganzes bisheriges Leben nicht gewusst hatten, was sie sind. Auf einmal waren sie entwurzelt. Als sie dann erfuhren, dass es eine Gemeinschaft gibt, zu der sie eigentlich gehören müssten, es aber nicht taten, wurden sie zornig. Sie fühlten sich betrogen und ausgestoßen. Das war der Boden, auf dem Spherewalkers Saat aufgehen konnte. Und wisst ihr, was das Tragischste daran ist?«


  Sie wussten es nicht. Fragende Gesichter sahen die beiden an.


  »Dass wir es hätten verhindern können! Wir wussten von ihnen. Wir kannten die Abkömmlinge Darlas, aber wir haben uns ihnen nicht offenbart. Der Rat hat es für nicht nötig befunden, diesen verlorenen Teil unseres Volkes in den Schoß unserer Gemeinschaft zu holen und dadurch haben wir sie dann tatsächlich verloren.«


  Zustimmendes Gemurmel und vereinzelte Bravo Rufe waren zu hören. Katja fragte sich, wie Tiberius sich jetzt fühlen mochte. Er hatte alles richtig machen wollen, und doch hatte er sein Volk beinahe in den Untergang geführt. Schämte er sich? War er wütend? Würde er versuchen, die neue Ordnung wieder zu stürzen?


  Jetzt trat David vor und richtete sich mit seinen eigenen Worten an sein Volk. Rafael ging ein Stück zur Seite.


  »Und, meine Freunde: Was für die Abkömmlinge Darlas gilt, das muss auch für die Menschen gelten. Ich bin der festen Überzeugung, dass es an der Zeit ist, Verantwortung zu übernehmen. Ich bin überzeugt, dass wir uns ihnen zeigen müssen. Wer sind wir denn, dass wir all unsere enormen Fähigkeiten nur zu unserem Nutzen einsetzen, statt zum Wohle Aller?«


  Aus den einzelnen Bravos wurde ein Chor. Die Zustimmung, die ihnen entgegen brandete, war überwältigend. Katja verstand das nur zu gut. Auch sie würde sicher glücklicher sein, wenn sie und David nicht mehr länger Versteck spielen mussten. Sich zu bekennen, würde Freiheit bedeuten.


  »Tiberius!« Rafael deutete auf den abgesetzten Ratsvorsitzenden.


  Tiberius schritt durch die Menge nach vorn. Sein Gang war gemessen und würdevoll. An seinem Gesicht war nicht abzulesen, was er dachte oder fühlte. Jetzt stand er in vorderster Reihe und sah zu Rafael hinauf.


  »Ich bin hier«, sagte er ruhig und breitete die Arme aus. Rafael verneigte sich leicht und sah im in die Augen.


  »Ich bitte dich um Vergebung, Tiberius«, soufflierte David.


  Katja war verwirrt. Was redete er denn da? Wollte er jetzt noch einen Rückzieher machen? Sollte alles umsonst gewesen sein?


  »Und so vergebe ich auch dir«, antwortete Tiberius und ein Raunen ging durch die Reihen. Jetzt verstand Katja, was vor sich ging. Das war eine offizielle Amtsübergabe. Tiberius wurde die Möglichkeit gegeben, sein Gesicht zu wahren und sein Einverständnis zu erklären, indem er den Verschwörern vergab. Im Gegenzug erteilte er Rafael und seinen Gefolgsleuten Absolution für ihre Taten. Das würde die engsten Vertrauten und treuesten Anhänger von Tiberius mit der neuen Führung versöhnen.


  »Dann ist es beschlossen. Ich verkünde den Beginn einer neuen Ordnung. Als neuer Ratsvorsitzender berufe ich hiermit eine Vollversammlung aller Centerer ein.«


  Rafaels Worte aus Davids Mund zu hören, verwirrte jetzt niemanden mehr. Alle hörten David zu, sahen aber Rafael an.


  »In den kommenden Tagen werden wir alle zusammen die Grundlagen dieser neuen Ordnung beschließen. Ich frage euch, Centerer aus aller Welt: Sind wir einig?«


  »Einig!« ertönte es als gewaltiger Chor und dann drängten die Massen nach vorn und reckten Rafael und David ihre Hände entgegen. Katja schmiegte sich an die Schulter ihres Vaters und sah zu, wie die Centerer ihren neuen Vorsitzenden ehrten. Dann sah sie, wie Naiara und Katharina sich einen Weg in ihre Richtung bahnten. Sie winkte ihnen zu und Katharina winkte lebhaft zurück. Kurze Zeit später hatten sie es geschafft.


  »Das wird eine Story geben! Ihr könnt mir schon mal zum Pulitzerpreis gratulieren«. Katharina war geradezu ausgelassen. Katja lachte und antwortete:


  »Das glaubt dir doch sowieso wieder keiner.«


  »Wenn du ein Buch darüber schreibst, will ich ein Exemplar mit Widmung. Immerhin bin ich eine treue Leserin deines Blogs«, schaltete Naiara sich ein.


  »Du musst erst mal sehen, dass du untertauchst, wenn wir wieder draußen sind. Aber ich werde deine Rolle bei der Rettung der Menschheit in meiner Artikelserie besonders hervorheben. Vielleicht springt eine Amnestie für dich raus.«


  »Wo sind meine Leute«, rief nun Rafael selbst. Er war kaum zu verstehen und das Sprechen schien ihm starke Schmerzen zu verursachen, doch er ließ es sich nicht nehmen, zumindest diese Worte selbst an seine Gefährten zu richten. »Zeigt euch. Kommt nur, nicht so schüchtern.«


  Plötzlich wurden die vier von den Umstehenden begeistert vorwärts geschoben. Anerkennendes Schulterklopfen und Glückwünsche kamen von allen Seiten, während sie sich fast ohne eigenes Zutun der kleinen Düne näherten, auf der Rafael und David ihnen strahlend entgegen sahen. Als sie endlich ankamen, reichten die beiden ihnen die Hände und zogen sie zu sich heran. Dann fassten sie sich alle bei den Händen, Centerer und Menschen gemeinsam, und reckten sie in die Höhe.


  »Von heute an vereint«, schrie David, nahm Katja in den Arm und küsste sie.


  Epilog


  

  Der Jubel klang noch lange über den Strand an jenem denkwürdigen Tag. Dann folgten Tage voller Diskussionen, Abstimmungen und Beschlüsse. Eine neue Ordnung wurde beschlossen und der neue Rat nahm Gestalt an.


  Erek wurde zum Sprecher des skandinavischen Clusters ernannt. David wurde der speziellen Unterweisung für würdig befunden. Rafael selbst sollte ihn ausbilden. Eines Tages würde ihn das zur Nachfolge Rafaels qualifizieren. Die Regel, dass nur Abkömmlinge der ersten Welle des Exodus die höchsten Ämter in der Gemeinschaft übernehmen können, wurde abgeschafft.


  Katharina Kupic bekam zwar nicht den Pulitzerpreis, aber eine ganze Reihe anderer Auszeichnungen.


  Wie es mit Naiara weiterging und ob die Centerer, die Abkömmlinge Darlas und die Menschen einen Weg fanden, miteinander zu leben, ist bereits wieder eine andere Geschichte. Doch auch diese wird erzählt werden. Und dann sehen wir uns alle wieder.


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  

  bevor wir jetzt auseinandergehen, möchte ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie dem Buch eine Chance gegeben und es gekauft haben. Ich hoffe, Sie haben sich gut unterhalten gefühlt. Das wäre für mich das schönste Geschenk.


  Natürlich bin ich als Autor auch neugierig, wie es Ihnen gefallen hat. Eine Rezension bei Amazon wäre daher besonders schön. So erfahre ich ganz direkt und unverfälscht, was Sie über meine Geschichte denken.


  Oder schicken Sie mir eine E-Mail unter info@rene-junge.de


  Bei Facebook finden Sie mich unter:


  

  https://www.facebook.com/rjunge
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